
Bankberater  können  die  Welt
nicht retten – Bruce Willis
will’s allerdings auch nicht
geschrieben von Britta Langhoff | 13. November 2012

Wär schon schön, wenn man jemanden in seinem
Leben hätte, der einen aus der Bredouille holt
und  rettet.  Der  ehemalige  Bankberater  von
Tilman Rammstedt ist dieser Jemand anscheinend
nicht. Dieser wäre am liebsten eine Salzstange
und würde sich zu den anderen Salzstangen in
den Einkaufswagen legen. Man kennt das.

Das Leben ist kompliziert geworden und keiner mehr da, der es
einem erklären kann. Geschweige denn, dass Tilman Rammstedt
wüsste, wie der Abgabetermin seines neuen Buches einzuhalten
sei.  Die  Idee  hat  er:  Er  dichtet  dem  melancholischen
Bankberater einen Überfall auf seine eigene Bank an. Dieser
geht natürlich grandios schief, aber wie jetzt weiter? Das
hypochondrische,  an  der  Welt  leidende  Alter  Ego  Tilman
Rammstedts kommt auf die nahe liegende Lösung: Hollywood. Dort
sind sie doch zu finden, die Weltenretter – und wer könnte
besser geeignet sein als der Experte für sechste Sinne und
langsames  Sterben,  Bruce  Willis,  um  in  die  Rolle  des
Bankberaters zu schlüpfen und dessen Schieflage zu begradigen?
Beflügelt von seinem Lösungsansatz, setzt Herr Rammstedt sich
an  die  Tasten  und  hackt  ellenlange  Mails  an  Herrn  Willis
hinein. Er bedrängt den Filmstar, umschmeichelt ihn, fleht und
bettelt,  wird  zeitweilig  beleidigend  und  nötigend.  Bruce
Willis  jedoch  antwortet  nicht  und  Rammstedt  beginnt  zu
fürchten, dass er sein Buch umbenennen müsse in „Die Abenteuer
des Bruce Willis, die abrupt endeten, als er von einer Harpune
durchbohrt wurde, weil er sich zu fein war, auch nur eine
einzige Mail zu beantworten“
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Tilman Rammstedts neues Werk Die Abenteuer meines ehemaligen
Bankberaters  besteht  aus  diesen  Emails,  die  sich  mit
Erinnerungen  an  seinen  mittlerweile  ehemaligen  Bankberater
abwechseln.  Dieser  Bankberater  kennt  zumindest  die  halbe
Wahrheit und langsam beginnt Rammstedt einzusehen, dass dies
doch so wenig gar nicht ist. Denn „das meiste war schließlich
einfach und der Rest nicht so schwer„: Ein Baum ist wie ein
Festgeld. Es muss fest stehen und langsam wachsen. Nicht mehr
und nicht weniger.

Der Bankberater steht dabei symbolisch für jeden, der beratend
tätig ist und von dem die Leute erwarten, dass sie ihnen die
Welt erklären, auch wenn das längst niemand mehr kann. Es
hätte auch ein Steuerberater sein können, aber bei diesen
lohnt es sich vielleicht nicht so sehr, wenn sie die eigene
Kanzlei  überfallen.  Wer  sich  beim  Titel  des  Romans
Insiderwissen  zur  Finanzkrise  erwartet  hat,  liegt  völlig
falsch. Dieses Thema kann man sich allenfalls dazu denken, man
kann es aber auch lassen. Denn das ist nicht das Thema des
Tilman Rammstedt. Genauso wie das Buch nichts mit Katzen zu
tun hat, auch wenn eine auf dem Cover thront. Die Katze steht
allenfalls für den toten Hund, der im Zweifel eine größere
Hilfe  ist  als  der  Actionstar.  Wen  das  irritiert,  dem  sei
gesagt,  das  lernt  man  direkt  als  Anfänger  bei  jedweden
sozialen Medien. Ohne sogenannten „Cat-Content“ und Banken-
Bashing geht heutzutage fast nichts mehr.

In diesem Buch findet sich ein ganzes Konglomerat derzeit
erfolgreicher  Literaturprinzipien.  (Briefroman,  die  direkte
Ansprache  von  Ikonen  der  Popkultur  und  Metafiktion  –  die
Thematisierung von Fiktion der Geschichten und Charaktere).
Vor allem das Prinzip der Metafiktion reizt Rammstedt bis zum
Äußersten aus. Er schaltet sich nicht nur gelegentlich ein,
sondern ist klar erkennbar der Ich-Erzähler, welcher von der
Schwierigkeit berichtet, aus einer guten Idee einen Roman zu
machen. Gerade, wenn der Abgabetermin näher rückt und Bruce
Willis immer noch nicht geantwortet hat. Er tut dies nicht



mitleidheischend, sondern durchaus gewitzt. Es ist ein großer
Lesespaß, wenn er dem stummen Willis damit droht, jederzeit
Hubschrauber auffliegen lassen zu können oder wenn er seinen
eigenen Verlag inständig bittet, ihm aus dem gut bestückten
Verlags-Fundus doch bitte ein Buch zukommen zu lassen, in dem
ein Gefängnisausbruch erklärt wird.

Die  Emails  haben  deutliche  Längen,  da  gerät  der  Autor
gelegentlich  ins  Schwafeln.  Doch  die  Einschübe  mit  den
Erinnerungen an den Bankberater und dessen traurige Parabeln
sind  bei  aller  Lakonie  sprachlich  ungeheuer  dicht  und
ausgefeilt. Bei aller Überspitzung ist Rammstedt da sehr nahe
dran an der Realität.

Der Ausgang der Abenteuer bleibt ungewiss. Auf Seite 155 weiß
Tilman Rammstedt noch nicht, an welcher Stelle der Geschichte
er sich befindet. Auf Seite 999 verabschiedet er sich und
wünscht Bruce Willis viel Glück. Leider haben es die Seiten
156-998 nicht mehr ins Buch geschafft und es bleibt somit der
Phantasie des Lesers überlassen, ob Rammstedt sein so sehnlich
erwünschtes glückliches Ende bekommt. Vielleicht hat er ja
sogar statt Hollywood das Ruhrgebiet um Hilfe gebeten und
Helge Schneider gefragt. Diesen hatte nämlich ich dauernd vor
Augen, wenn es um den Bankberater ging. Warum auch immer.

Sicher hätte Helge sich gemeldet und sehr wahrscheinlich wäre
ihm  auch  etwas  eingefallen.  Auf  jeden  Fall  hätte  er
verstanden,  dass  man  „manchmal  ein  Ziel  erst  hinter  sich
lassen  muss,  um  es  zu  verstehen.“  So  bleibt  neben  diesen
Ungewissheiten noch die Frage offen: Werden wir je wieder
einen Bruce-Willis-Film sehen können, ohne daran denken zu
müssen, dass dieser Tilman Rammstedt im Stich gelassen hat?

Tilman  Rammstedt:  „Die  Abenteuer  meines  ehemaligen
Bankberaters“.  DuMont  Verlag.  999  156  Seiten,  €18,99.



Derrick  trifft  Grönemeyer  –
Klamauk mit Niveau im Essener
Theater Courage
geschrieben von Britta Langhoff | 13. November 2012

Wer kennt ihn nicht? Wen hat er nicht durch
das  halbe  Leben  begleitet?  Oberinspektor
Stephan  Derrick  und  seinen  Harry-hol-schon-
mal-den-Wagen-Hi-Wi. Drängende Fragen blieben
aber immer unbeantwortet. Kann Derrick singen
und wenn ja, in wie vielen Tonlagen? Ist Harry
wirklich so dumm oder ist das nur ein Teil

unzähliger  Maskeraden?  Hat  Derrick  eine  Frau  oder  ist  er
schwul? Mehr noch – sind „Steeeephan“ und Harry vielleicht
sogar ein Paar?

Das Essener Theater Courage hatte ein Einsehen und hat sich
der  Beantwortung  dieser  drängenden,  dräuenden  Fragen
angenommen. Gerade noch rechtzeitig, denn Derrick steht kurz
vor der Pensionierung und sein letzter Fall fordert ihm alles
ab. Bis nach Kölle muss er, seine bajuwarische Kompetenz ist
dort gefragt. Der Veranstalter eines Doppelgänger-Contest zur
Wahl der Super-Niete von Nippes wurde ermordet, justamente
während ein Elvis-Double als Heulboje agierte.

Aus dieser Vorlage machen die Schauspieler Stephan Tillmans
und Falk Hagen ein Singspiel für zwei Personen. Mit einfachen
Mitteln  bieten  sie  Klamauk  auf  hohem  Niveau.  Die  meisten
Pointen  sitzen  gut,  andere  hat  man  sich  wohl  eher  vom
Stammtisch mitgebracht. Dafür überzeugen die musikalischen und
parodistischen Qualitäten zwischen Rammstein und „Kein bißchen
Frieden“  durchgehend.  Mit  Gitarre,  Xylophon  und  dem  guten
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alten Pömpel unternehmen sie eine musikalische Zeitreise durch
die Jahre, in denen der Fernseh-Derrick Freitagsabends eine
feste Größe nicht nur in deutschen Wohnzimmern war. Spaß macht
schon zu Beginn die Adaption des Fanta4-Klassikers „Sie ist
weg“,  mein  persönliches  Highlight  war  aber  Falk  Hagens
Grönemeyer-Parodie.  Hätte  ich  mir  einen  ganzen  Abend  lang
angucken können.

Nicht nur die beiden Darsteller haben erkennbar Freude an dem,
was sie da tun, auch das Publikum kann gut und gerne als
begeistert bezeichnet werden. Dabei zeigen Tillmanns und Hagen
auch durchaus Talent für schnelle Improvisation. Wenn im engen
Kellertheater einer hustet, versteht der Rest halt nichts mehr
und eine Wiederholung wird geschickt eingebaut. Und wenn im
Vorraum  die  Theaterkatze  kläglich  maunzt,  können  die
Darsteller sich eben nicht konzentrieren und bauen eine kleine
Katzen-Verscheuchung-Nummer  mal  eben  so  geschickt  in  ihr
Programm ein, dass es Szenenapplaus gibt.

Ich war nach längerer Zeit wieder im kleinen Essener Theater
Courage und habe mich gefreut, dass dieses sich so wacker hält
und gut angenommen wird. „Harry, hol schon mal den Wagen“ wird
zwar  wohl  erst  im  nächsten  Jahr  wieder  auf  dem  Spielplan
stehen, aber die Essener bieten eine bunte Palette von Eigen-
Inszenierungen an.

Homepage des Theaters: Theatercourage.de

Verschärfte  Startbedingungen
–  für  den  Abitur-Jahrgang
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2013 wird es eng
geschrieben von Britta Langhoff | 13. November 2012

Ich wusste es. Ich wusste es. Ich wusste es.
Hab ich es nicht immer gesagt? Hab ich. 2013
wird  der  Numerus  clausus  verschärft.  Der
doppelte Abitur-Jahrgang lässt grüßen. 1,2 für
Germanistik in Bochum. Das ist der Richtwert,
Stand  der  Gerüchte,  die  durch  ruhrische
Schulen wabern. Da schon von einigen Medien

offiziell  aufgegriffen,  darf  ich  mich  wohl  auch  offiziell
empören. Ich wiederhole: 1,2 für Germanistik in Bochum. Ja,
nee iss klar.

Man  hat  es  ja  auch  nicht  kommen  sehen.  Ist  so  wie  mit
Weihnachten.  Kommt  immer  völlig  überraschend.  Haben  etwa
Schulen  rechtzeitig  informiert  und  ihre  Bedenken  im
Ministerium angemeldet? Haben Eltern schon frühzeitig gewarnt,
Initiativen  gegründet,  Unterschriften  gesammelt?  Haben  sie?
Ja, verdammt. Das haben sie. War da was?

Es wird eine Lösung gefunden werden. Ich seh und hör sie noch
alle vor mir. Die gesammelten Schulminister(innen) der letzten
13  Jahre.  Wie  sie  geschwurbelt  versichern,  dass  man  das
Problem des doppelten Abi-Jahrgangs 2013 nicht unterschätzen
werde, für Lösungen werde gesorgt. Am Allerwertesten wurde
gesorgt. Nix iss. Numerus clausus wird hochgesetzt. That’s it.
Fertig. Lehrstellen sind übrigens so früh wie selten alle
vergeben. Dies als kleine Info am Rande für die, die eine
Umorientierung in Erwägung ziehen sollten. Braucht Ihr nicht.

Unser Ältester begann im Jahr 2000 seine Schulkarriere, gehört
also zu den Letzten, die noch nach 9 Jahren Gymnasium (kurz
G9) zur Reifeprüfung antreten. Gemeinsam mit der Stufe, die
erstmals nach 8 Jahren Gymnasium (kurz G8) ihr Abitur macht.
So alles gut geht, werden wir im nächsten Jahr eine Abi-Feier
haben, bei der noch nicht mal alle Eltern in die Aula passen.
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Patchwork-Familienstiefväter  und  Mütter  müssen  draussen
bleiben. Omas und Opas sowieso. Von Geschwistern gar nicht zu
reden. Das ist in dem Fall aber auch nicht so schlimm. Die
haben sowieso keine Zeit, die hängen nämlich im G8-System und
haben bestimmt noch Unterricht. Wie unser Jüngster. Dieser
orientiert sich derzeit in der Orientierungsstufe. In erster
Linie an wahnwitzigen Stundenplänen. Täglich bis mindestens
16:00 Uhr, Dienstag sogar bis 18:30 Uhr. Aber er hat noch
Glück. Seit diesem Jahr gibt es endlich eine Mensa. Wird aber
nicht genutzt. Weil ziemlich teuer. Und die meisten Eltern
müssen  ja  sparen.  Es  warten  Studiengebühren.  Wenn  das  so
weiter  geht,  wahrscheinlich  sogar  im  Ausland.  Gut,  dass
wenigstens  der  Jüngste  einen  Platz  im  stark  nachgefragten
Niederländisch-Kurs bekommen hat. Ich fand Maastricht ja immer
schon schön.

Seit  der  Älteste  im  Jahr  der  Jahrhundertwende  seine
Schulkarriere  begann,  haben  wir  unzählige  Reformen  und
Reförmchen mitgemacht. Alle mit der heißen Nadel gestrickt,
alle  unausgegoren,  angefangen  mit  der  gleitenden
Grundschuleinführung, weiter über Grundschule ohne Noten bis
nun zum Gedöns um G8/G9.

Ich betone übrigens ausdrücklich, ich klage in diesem Punkt
nicht über die Schulen. Die haben getan, was sie konnten und
stimmen  in  mein  Klagelied  mit  ein.  Ich  erinnere  mich  an
Schuljahre ohne Bücher, weil diese noch nicht an G8 angepasst
waren,  an  Lehrer,  die  Stunden  um  Stunden  am  Kopierer
verbrachten, um Unterrichtsmaterial zu haben. Ich freue mich,
dass mir die diversen Lücken im Unterrichtsplan Raum lassen,
um meinen Kindern Brecht und Böll nahezubringen. Und fein,
dass ich Zeitzeugin bin, dann kann ich glatt noch was zur
Wiedervereinigung  vermitteln,  bis  dahin  werden  wir  es  im
Umterricht wohl nämlich nicht mehr schaffen. Ich erinnere mich
genau an Elternabende, in denen das Ministerium ausrichten
ließ, für den Abi-Jahrgang 2013 würden die Stufen getrennt
bleiben  und  entsprechend  des  Wissensstandes  unterrichtet



werden. War da nicht mal was? Ging nicht. Ach so. Ja dann.
Gut, dass die Schule reagiert und für die G8er, die nächstes
Jahr ran müssen, Förderunterricht einplant. Das können die
Eltern nämlich nicht auch noch leisten. Die gehen schließlich
arbeiten. Es warten Studiengebühren. Ich weiß, ich wiederhole
mich.  Aber  so  ist  das.  Endlos  könnte  ich  mich  aufregen,
endlos.

(Die Autorin beherbergt und kümmert sich um einen, der 2013
nach 13 Jahren Schule Abi macht; um eine, die 2013 nach 12
Jahren Schule Abi macht und einen, der 2015 nach 12 Jahren
Schule macht. Zufrieden ist keiner der drei. Ich darf mich
also aufregen.)

2011 im Rückspiegel: Schöner
scheitern mit Patricia Görgs
„Handbuch der Erfolglosen“
geschrieben von Britta Langhoff | 13. November 2012

War 2011 der Anfang vom Ende? Oder doch bloß
der übliche Schlamassel? Diese Frage stellt
der Berlin Verlag auf seiner Internetseite zum
Handbuch  der  Erfolglosen.  Eine  provokante
Frage, welche man angesichts der überbordenden
Fülle der Ereignisse des Vorjahres berechtigt
stellen  kann.  Die  aufgespannten

Rettungsschirme, der Tod von Osama bin Laden, der „Arabische
Frühling“, der Lügenbaron, der Ausstieg aus der Atomkraft –
dies nur wenige der Ereignisse, welche die Welt 2011 in Atem
hielten.

Die Schriftstellerin Patricia Görg kam der Bitte nach, 2011
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ein  Tagebuch  zu  führen  und  nannte  es  „Handbuch  der
Erfolglosen“.  Chronologisch  greift  sie  darin  zu  jeder
Kalenderwoche  ein  mediales  Ereignis  auf,  beschreibt  und
verdichtet  es.  Die  meisten  Geschehnisse  lässt  sie
unkommentiert  auf  den  Leser  wirken,  nur  wenige  sind  mit
(gelungenen) sarkastischen Anmerkungen versehen. Erschrocken
stellt man fest, wie viele Ereignisse man fast schon wieder
vergessen hat, obwohl ihre Schatten bis heute Politik, Leben
und Wirtschaft verdunkeln. Diesen Ereignissen stellt Patricia
Görg  Begebenheiten  gegenüber,  die  sie  selber  erlebt  oder
beobachtet hat. Sie besuchte Ausstellungen, hörte Gesprächen
zu, schaute sich Kinofilme an.

Die Reflektionen wirken zunächst nicht zusammenhängend, die
Spiegelungen, die sie zeigen wollen, sind nicht immer klar
ersichtlich.  Eins  jedoch  eint  sowohl  die  kalendarische
Rückschau als auch die dagegengesetzten Fragmente. Es geht
immer  ums  Scheitern.  Gescheitert  an  Großmannssucht,  an
Gefallsucht, an Überschätzung, an mangelnder Kenntnis. Einige
Gescheiterte  werden  gnadenlos  auseinandergepflückt,  andere
wiederum dürfen sich über Verständnis und Mitgefühl freuen.
Der einzige, der nicht in diese Schublade passt, ist Olli
„Dittsche“  Dittrich,  dem  eine  liebevolle  Hommage  an  seine
„kunstvolle Mentalakrobatik“ gewidmet ist. Klar ist nach der
Lektüre: Scheitern gehört zum Leben, man darf scheitern, man
sollte es sich aber auch eingestehen und daraus lernen.

Weniger klar bleibt dennoch bis zum Schluss die hinter diesem
Buch stehende Intention. Es ist zwar nicht unspannend, das
Jahr 2011 aus einer anderen Perspektive zu betrachten, dennoch
erschließen  sich  bei  weitem  nicht  alle  Verknüpfungen  und
bleiben  seltsam  distanziert  voneinander  stehen.  Mehr  noch,
manche  irritieren  arg.  So  die  schon  im  Klappentext
angekündigte  Geschichte  vom  Großmann,  der  gerne  die  ganze
Wirklichkeit  für  zwei  Pfennige  kaufen  möchte.  Was  die
Geschichte von Georg, Maria und ihrer Hütte in einem Handbuch
zu  2011  zu  suchen  hat,  hat  sich  mir  nicht  erschlossen.



Natürlich kann man eins und eins zusammenzählen und natürlich
hat Herr Großmann im letzten Jahr eine größere Rolle gespielt
als  weithin  angenommen.  Aber  die  Geschichte  mit  der
Georgsmarienhütte,  die  in  eine  leicht  zu  durchschauende
Parabel  gepackt  wird,  ereignete  sich  1997.  Auch  das
unzusammenhängend  auf  Expo-Planeten  hinweisende  Geleitwort
trägt nicht zur Erhellung bei.

Das Buch ist nicht ohne Reiz. Es ergibt sicher Sinn, ein Jahr
auch in der Rückschau quer zu lesen und aus einem anderen
Blickwinkel, in andere Zusammenhänge gestellt, zu betrachten.
Diese Art von reflektierter Rückschau scheint gerade groß im
Kommen zu sein. Im August erschienen die datierten Notizen von
Peter Sloterdijk. Ein Vergleich damit drängt sich auf, diesen
wird die Autorin aushalten müssen.

Patricia Görg: „Handbuch der Erfolglosen“. Berlin Verlag, 144
Seiten, €19,90

Mark  Boogs  „Mein  letzter
Mord“:  Ein  Polizist  zieht
Lebensbilanz
geschrieben von Britta Langhoff | 13. November 2012

Es  ist  sein  letzter  Mord,  die  letzte
Ermittlung,  die  ein  alter  niederländischer
Polizist  vor  seiner  Pensionierung  noch
durchführt. Einen ganz alten Fall hat man aus
den  Akten  gekramt.  Einen  alten,  ungelösten
Fall, den der alte Polizist noch einmal neu
aufrollen  soll.  Vielleicht  ein  letzter

Versuch, diesen Fall noch zu klären, wahrscheinlicher aber der
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Versuch,  den  Polizisten  auf  seine  letzten  Tage  vor  dem
Altenteil zu beschäftigen.

Der alte Polizist wählt einen ungewöhnlichen Weg, um den Fall
zu lösen. Er versetzt sich in den Mörder hinein, geht dessen
Wege  gedanklich  und  real  nach,  besorgt  sich  eine  Waffe,
schläft  mit  dessen  Witwe  und  schreibt  darüber  einen
außergewöhnlich  langen  Ermittlungsbericht  an  seinen
Vorgesetzten. Der Bericht ist nicht nur ein Bericht über die
Ermittlungen,  sondern  vielmehr  eine  Lebensbilanz,  die  der
Polizist  zieht.  Viel  zu  bilanzieren  gibt  es  allerdings
nicht, weder auf der Haben-, noch auf der Sollseite. Er war
halt Polizist – „alles andere hat er vergessen zu tun“.

„Mein letzter Mord“ ist das erste auf Deutsch erschiene Buch
des Niederländers Marc Boog, ein im Nachbarland erfolgreicher
und anerkannter Schriftsteller. Das Buch ist eher ein Essay
als ein Roman oder gar ein Thriller. Eine Studie über den
Versuch einer späten Selbstbefreiung. Es geschieht wenig in
diesem  Buch,  dafür  wird  viel  resümiert,  erkannt,
geschlussfolgert. Im niederländischen Literaturbetrieb hat man
für diese Art Roman ein eigenes Genre erdacht, den „literaire
thriller“ und in der niederländischen Presse mutmaßt man nicht
ganz zu Unrecht, dass es für dieses Genre schwer sein dürfte,
über  die  Landesgrenzen  hinaus  Verständnis  zu  wecken.  So
verwundert  es  nicht,  dass  auch  der  niederländische
Originaltitel  den  Leser  schneller  auf  die  richtige  Fährte
führt: „Ik begrijp de mordenaar“ (ich verstehe den Mörder).
Dem Autor geht es nicht darum, einen Fall zu lösen, sondern er
möchte  einen  Mörder  verstehen  und  erkunden,  ob  sich  ein
gewöhnlicher, ja langweiliger Mensch in diesen hineinversetzen
kann.

In der Tat fällt es schwer, einen Zugang zu diesem Buch zu
finden. Ik begrijp de mordenaar – man ist versucht zu sagen:
„schön für ihn“. Aber wer begreift den Schriftsteller und das,
was er uns damit sagen will? Der Mörder bleibt nebulös, spät
kann man ein Motiv erahnen, seine Gedankengänge hingegen kann



wohl nur der halbherzig ermittelnde Detektiv nachvollziehen.
Aber auch das weiß man nicht sicher. Zu sehr vermischt sich
dessen Lebenssicht, seine Wut auf verschenkte Lebenszeit mit
dem,  was  er  herausfindet.  Zu  keiner  Zeit  kommt  der  Leser
diesem  Polizisten  nahe.  Mehr  noch,  dieser  Polizist  –  er
interessiert  einfach  nicht.  Zuviel  Gejammer.  Wie  auch  die
anderen  maßgeblichen  Protagonisten  bleibt  er  ohne  Namen.
Namen- und konturlos blickt er zurück auf ein Leben voller
verpasster  Chancen  und  er  ergreift  auch  diese  letzte
Gelegenheit, aus seinem eigenen Schatten herauszutreten, eher
zögerlich.

Auch  Marc  Boogs  Sprache  bleibt  fremd  und  ist  schwer
zugänglich. Er formuliert wunderschön, aber konstruiert. Man
hat  den  Eindruck,  er  betrachtet  jedes  Wort,  dreht  es  um,
stellt es mal hierhin, dann dorthin, solange, bis er zufrieden
ist. So entstehen zwar Sätze, die für sich genommen gefallen
und sicher auch nachdenkenswerte Wahrheiten beinhalten, doch
als wahrhaftiger empfindet man den Roman dadurch nicht.

Mark Boog: „Mein letzter Mord“. Du Mont, Köln. 157 Seiten, €
18,99

Recherchen in der Biosuppen-
Firma  –  Krimi  „Neben  der
Spur“ von Ella Theiss
geschrieben von Britta Langhoff | 13. November 2012
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Die Fabrikantenfamilie Hepp bereitet sich auf
die Feier eines ganz besonderen Geburtstages
vor. Der Seniorchef wird sagenhafte hundert
Jahre  alt.  Karo  Rosenkranz,  freiberufliche
Journalistin, hat in der Redaktion die Niete
gezogen und soll über den Geburtstagsempfang
berichten. Widerwillig macht sie sich auf den

Weg zur Firma, doch plötzlich wird es spannend.

In  der  Produktionshalle  explodieren  ganz  unfeierlich  zwei
Sprengsätze.  Zu  Schaden  kommt  niemand,  die  herumfliegenden
Kadaver  gehören  tiefgekühlten  Hähnchen.  Karo  wittert
Morgenluft  und  eine  spannende  Story.  Umso  mehr,  als
Biosuppenhersteller  Hepp  eigentlich  streng  vegetarisch
produziert.  Was  also  hatten  dann  die  tiefgekühlten
Flattermänner dort zu suchen? Und von welchem Krieg brabbelt
der Hundertjährige dauernd? Die Zeit des dritten Reiches hat
er  doch  angeblich  gut  abgeschirmt  in  einem  Sanatorium
verbracht. Und wo befindet sich der designierte Firmenerbe,
Valentin? Ist er vielleicht der Drahtzieher des Anschlags und
gar nicht – wie kolportiert – mal kurz weg auf dem Jakobsweg?
Schließlich  hat  er  sich  bisher  auch  eher  einen  Namen  als
eifriger Tierschützer gemacht denn als begabter Firmenlenker.
Fragen  über  Fragen.  Karo  beschließt,  es  sei  Zeit  für
investigativen Journalismus und tritt mutig in die Fußstapfen
Günter Wallraffs. Kurzerhand tritt sie die Stelle einer PR-
Beraterin  der  Suppenköche  an  und  fördert  alsbald  ein
ziemliches  Gebräu  an  übel  schmeckenden  Ungereimtheiten  zu
Tage. Ihre Recherchen führen sie bis weit zurück in die Zeit
des Zweiten Weltkrieges – und sie selbst in tödliche Gefahr.

„Neben der Spur“, der erste zeitgenössische Roman der Autorin
Ella Theiss ist ein mal pikant, mal deftig gewürzter Krimi.
Dabei  kommt  sie  ganz  ohne  Serienmörder,  Psychopathen  und
blutiges  Gemetzel  aus  und  vermittelt  dem  Leser  dabei  das
Gefühl,  jederzeit  selbst  in  eine  solche  Gemengelage
hineinstolpern zu können. Sie kocht aus den verschiedensten
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Zutaten unterschiedlicher Zeiten und Genres ihr ganz eigenes
Süppchen. Auch wenn ihre Karo Rosenkranz und erst recht die
sich  selten  mit  Ruhm  bekleckernden  Polizisten  gelegentlich
„neben der Spur“ liegen, Ella Theiss bleibt gekonnt auf Kurs
und schafft es, auch unerwartete Wendungen einzufädeln. Die
Grundlagen ihres Krimis – auf der einen Seite die Welt der
nicht immer gut meinenden Bio-Produzenten, auf der anderen
Seite die bis in die heutige Zeit hineinreichenden Folgen des
Dritten  Reiches  –  sind  gut  recherchiert,  ihre  Figuren
lebensnah entworfen. Der Hintergrund ihres gut recherchierten
Krimis  ist  durchaus  ernst,  dennoch  wird  der  Ton  nie  zu
bedeutungsschwer, versteht die Autorin es doch, ihr Werk mit
einer ordentlichen Prise skurrilen Humors zu würzen.

Das  Rezept  für  einen  unterhaltsamen,  spannenden  Krimi  auf
einem ordentlichen Niveau hat Ella Theiss somit wohl auf jeden
Fall gefunden.

Ella Theiss: „Neben der Spur“. Grafit Verlag, Dortmund. 253
Seiten, € 8,99

Benjamin  Leberts  Roman  „Im
Winter  dein  Herz“  –
Deutschland im Kälteschlaf
geschrieben von Britta Langhoff | 13. November 2012

Robert, ein junger Mann, der in seinem Leben
schon manches schlucken musste und nun keinen
Bissen mehr herunterbekommt, begibt sich für
eine  Zeit  der  Komtemplation  in  das  Haus
Waldesruh,  eine  Klinik  für  psychosomatische
Erkrankungen. In die Zeit seines Aufenthaltes
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fällt  der  jährliche  Winterschlaf,  den  die
Menschen seit einigen Jahren den Tieren gleich halten. Eine
jährlich wiederkehrende Zeit, in der „nichts, rein gar nichts
zu  tun  war.  Keine  Grenzen  zu  passieren,  keine  Himmel
abzusuchen“.

Früher empfand Robert diese Zeit als schön und wohltuend, doch
in diesem Jahr ist alles anders. Es gibt Dinge, die zu tun, zu
klären  sind  und  die  sich  nicht  aufschieben  lassen.  So
verweigert er den Schlaf des Winters und begibt sich auf eine
Reise quer durch ein schlafendes Deutschland. Gemeinsam mit
seinem Mit-Patienten Kudowski, einem Mann von undefinierbarer
Kraft und der jungen Kellnerin Annina, die Kudowski und er am
Resopaltisch der nahegelegen Raststätte kennengelernt haben,
werfen sie in einer befreienden Handlung die Tabletten der
Winterschlaf-Medikation  hinter  sich,  steigen  in  einen
schwarzen Jeep namens Ritchie Blackmore und begeben sich auf
eine Reise durch ein frostiges Land. Ein Land, in dem nur eine
Minimalversorgung aufrechterhalten wird, welches ansonsten im
Schlaf  dahintaumelt  und  die  wirklich  wichtigen  Fragen  des
Lebens aufschiebt. Mit dem I-Phone und der Winter-App verorten
sie sich in der Zeit, ist diese Reise doch nicht nur eine
zweckgebundene, sondern vor allem auch eine Reise zu sich
selbst. Zu ihrer eigenen Persönlichkeit, die „sie dem Leben
abringen müssen“, die sie wieder befähigt, „einem Montagmorgen
ins Gesicht zu schauen“.

Ich hatte mir Unvoreingenommenheit vorgenommen, als ich mit
„Im  Winter  Dein  Herz“  begann.  Was  war  nicht  alles  über
Benjamin Lebert in den letzten 15 Jahren geschrieben worden.
Nach seinem umjubelten Erstling „Crazy“ wurde er zum neuen
Salinger hochgejazzt, zum Wunderkind des Literaturbetriebes.
Schnell danach fanden Feuilletonisten oft harsche Worte für
seine nachfolgenden Werke. Harsche Worte, die so schien es mir
– ohne zugegebenermaßen die Bücher gelesen zu haben – aus
überzogenen Erwartungen resultierten. Mir war der ganze Rummel
suspekt, ich machte einen Bogen um Lebert, schob die Lektüre



auf. Nun erreichte mich mitten im Hochsommer sein neues Buch
über eine Reise im Winter. So objektiv wie möglich wollte ich
sein. Objektiv und gerecht. Ging nicht. Vom ersten Moment an
hatte ich eine subjektive, persönliche Meinung zu diesem Buch
mit dem schönen Titel und ich änderte sie nicht mehr. Ich
mochte das Buch vom ersten Satz an, ich fand es herzensklug,
wahrhaftig, schmerzhaft ehrlich und bei aller beschriebenen
Kälte wärmend.

Lebert  ist  kein  Autor,  der  sich  oder  seine  Leser  schont.
Bereitwillig teilt er seine Gedanken, seine Leiden, aber auch
seine Erkenntnisse. „Im Winter Dein Herz“ ist ein Stück weit
autobiographisch, es ist aus jeder Zeile ersichtlich, dass der
Autor Eiseskälte selbst erfahren und durchlitten hat. In fünf
Heften und zwischengeschalteten Momentaufnahmen, in denen die
drei Protagoisten sich wärmend an Momente der Geborgenheit
erinnern, fängt Lebert den Leser ein. Dieser kann die Kälte
der Zeit und des Landes jederzeit mitempfinden, kühl ist der
Roman dennoch an keiner Stelle. Lebert ist von Zärtlichkeit
und  Liebe  für  seine  Protagonisten  getragen.  Sanft,  aber
eindringlich, melancholisch, doch nie resignierend geleitet er
sie durch hastigen Schneefall und kaltes klares Licht.

Dieses  Buch  so  geschrieben  zu  haben,  war  mutig.  Es  so
geschrieben  zu  haben,  dass  es  den  Leser  berührt,  ihn
hoffnungsvoll zurücklässt und ihm den funkelnden Sternen auf
dem See gleich Bilder mitgibt, die tragen – das ist durchaus
Kunst. Ich werde nun die Lektüre der vorhergehenden Werke
nachholen.  Objektiv  und  unvoreingenommen.  Vielleicht.  Falls
ich die Idee mit dem Winterschlaf nicht aufgreife….

Benjamin Lebert: „Im Winter dein Herz“. Roman. Verlag Hoffmann
und Campe, 160 Seiten, €19,50



Auf dem Berg der Wahrheit –
Ein  Spaziergang  auf  den
Spuren von Hermann Hesse
geschrieben von Britta Langhoff | 13. November 2012
Eigentlich ist er nur ein Hügel und sein richtiger Name ist
Monte Monescia, doch das weiß heute kaum einer mehr. Weithin
ist er als Monte Verità bekannt, als Berg der Wahrheit, ein
legendenumwobener Hügel, über den Villendächern des einstigen
Fischerdorfes  Ascona  im  schweizerischen  Kanton  Tessin
thronend.

 

 

 

 

Anfang des 20 Jahrhunderts sammelten sich auf diesem Berg
reformbeseelte  Künstler,  Pazifisten  und  Gründer  der
sogenannten Alternativbewegung. Schon früh – 1907 – fand auch
Hermann  Hesse  den  Weg  auf  den  Monte  Verita.  Bis  heute
unbestätigten Gerüchten zufolge soll er sich dort von seinen
Alkoholproblemen  entzogen  haben.  Schnell  zeigte  er  sich
inspiriert von der dortigen Künstlerkolonie, die in gewissem
Maße  das  Hippieleben  der  60erJahre  vorwegnahm.  Man  lebte
spartanisch in Hütten oder einfachen Steinhäusern, aus dem
Granit der Tessiner Berge gebaut.

https://www.revierpassagen.de/11016/auf-dem-berg-der-wahrheit-ein-spaziergang-auf-den-spuren-von-hermann-hesse/20120809_0945
https://www.revierpassagen.de/11016/auf-dem-berg-der-wahrheit-ein-spaziergang-auf-den-spuren-von-hermann-hesse/20120809_0945
https://www.revierpassagen.de/11016/auf-dem-berg-der-wahrheit-ein-spaziergang-auf-den-spuren-von-hermann-hesse/20120809_0945
http://www.revierpassagen.de/11016/auf-dem-berg-der-wahrheit-ein-spaziergang-auf-den-spuren-von-hermann-hesse/20120809_0945/img_4503
http://www.revierpassagen.de/11016/auf-dem-berg-der-wahrheit-ein-spaziergang-auf-den-spuren-von-hermann-hesse/20120809_0945/1919746_a9018cdacf_m


 

 

 

 

 

Besonders  dem  Propheten  Gusto  Gräser,  einem  langhaarigen
bärtigen, stets in eine Tunika gewandetem Mann, schloss sich
Hesse  an.  Gräser  lebte  zeitweilig  in  einer  Höhle,  seiner
Waldgartenwelt nahe des Dorfes Arcegno im Tal hinter dem Monte
Verita. Unklar ist, ob Hesse ihn dort nur besuchte oder auch
mit ihm in dieser Höhle lebte.
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Zu Arcegno behielt Hesse eine enge Bindung,
die über seinen Tod hinaus wirkte. Bis heute
leben  dort  die  Nachlaßverwalter  seines
literarischen  Werkes.  Sein  ältester  Sohn
Heiner, 2003 verstorben und heute sein Enkel
Silver. Arcegno gilt dem Wanderer im Tessin
als  Ausgangspunkt  für  die  „Suche  nach  dem

Schluss vom Ende der Welt“ und ist auch der einzige Ort aus
dieser Gegend, dem Hesse ein explizites Werk widmete, in dem
es aufschlussreich heisst:
„Hier ist mein heiliges Land,
hier bin ich hundertmal
Den stillen Weg der Einkehr in mich selbst
Im Sinnbild einsamen Geklüfts gegangen.“*

Hermann Hesse verbrachte einen Großteil
seines Lebens im Tessin, er wählte den
bei Lugano gelegenen Ort Montagnola als
sein  eremitisches  Ziel.  Immer  wieder
jedoch kehrte er an den Monte Verità
und nach Ascona zurück. Auffällig ist,
dass  der  Monte  Verità  viele  Künstler
anzog  und  inspirierte,  doch  ihre
bekanntesten Werke entstanden allesamt
woanders.  Eine  bleibende,  typische
Kunst des Monte Verità gab und gibt es
nicht.  Dennoch  finden  sich  viele

Ansätze, die eine Interpretation zulassen, dass sich der Geist
dieses  sonderbaren  Ortes  in  etlichen  von  Hesses  Werken
wiederfindet.  So  die  Erzählung  in  den  Felsen  bei  der  man
sofort an die besagte Höhle denken muss.

Informiert man sich über Gusto Gräser, den Mitbegründer des
Monte Verita Projekts denkt man unwillkürlich an den Propheten
Eduard van Vlissen aus dem Weltverbesserer. Ziemlich sicher
spielt  Demian,  das  frühe  Hauptwerk  Hesses,  auf  dem  Monte
Verità und die Vermutung liegt nahe, dass Gräser sich auch in
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der Figur des Max Demian widerspiegelt. Gräsers stets und
ständig gepredigtes Credo war „Sei Du selbst“ – und im Demian
heisst  es  als  Quintessenz  „Wir  empfanden  einzig  dies  als
Pflicht  und  Schicksal:  dass  jeder  von  uns  ganz  er  selbst
werde.“ Schlussendlich aber war der Geist des Monte Verità ihm
wohl auch eine Warnung und liess ihn zu einem Gegner jeder
absoluten  Menschheitsbeglücker-Theorie  werden.  Deren
Heilsversprecher nannte er in späteren Werken gerne barfüßige
Propheten,  Kohlrabi-Apostel  oder  Körndlfresser,  wie  in  der
Erzählung Dr. Knölges Ende.

Und heute? Heute ist der Monte Verità eine Art Gemischtwaren-
Angebot aus der reichen Palette esoterischer Lehren. Man kann
anthroposophisch  geprägte  Regenbogenwege  gehen  und
fernöstlichen Zeremonien beiwohnen. Für dezente 38 Schweizer
Franken kann man eine japanische Tee-Zeremonie erleben und
dabei Tee verkosten, der tatsächlich im hügeligen Mikroklima
auf einer kleinen Teeplantage angebaut wird.

Man kleidet sich als Besucher des Monte Verità
gerne hell, licht und luftig, wandelt entrückt
auf den Wegen, ganz in sich selbst versunken,
sorgsam darauf bedacht, niemanden zu grüßen –
wie sonst auf Spazierwegen in der freundlichen
Schweiz üblich. Da wirkt das in den vierziger
Jahren  auf  den  Hügel  geklotzte  Hotel  im

Bauhaus-Stil – an sich nicht gerade ein Prunkstück der Bauhaus
Architektur  –  in  seinen  strengen  klaren  Linien  geradezu
erholsam.
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Es ist ein Ort, der wie Ascona zwischen
Magie und Spießbürgertum verharrt, ein
Ort, der sein Versprechen auf Wahrheit
niemals  einlösen  kann,  ein  Ort
bornierter  Manierismen.  Ich  zitiere
derzeit zu gerne Dea Loher aus ihrem
Roman  „Bugatti  taucht  auf„:  dieser
schreckliche  Monte  Verità  mit  seinen
traurigen,  sich  esoterisch  spreizende
Gebäuden  und  Anlagen  ist  nur  der
fürchterlichste,  weil  vollkommen
belanglose  Ausdruck  dieser  Langeweile

und Abgehobenheit. Ich bin mir sicher, Hermann Hesse hätte
sich  dort  oben  auch  nicht  mehr  wohlgefühlt.  Wer  Orte  der
Sehnsucht  und  Kraftquellen  im  Tessin  sucht,  frage  lieber
Einheimische und Ortskundige. Die findet man auf dem Monte
Verita nämlich auch eher selten.

*Bei Arcegno, 1925 veröffentlicht Weitere Quellen: Wikipedia/ Ascona und sein Berg Monte Verita, ArcheVerlag Zürich, 1979 /

Ständige Ausstellung Monte Verità in der Casa Anatta/Bilder alle von Britta Langhoff

Höchstgebot  für  die
Geheimnisse der Scheherazade
geschrieben von Britta Langhoff | 13. November 2012

Welche  Geheimnisse  birgt  Scheherazade  und
warum geraten ihretwegen so viele Menschen in
Gefahr?  Im  neuen  Krimi  des
deutsch/niederländischen  Autoren-Duos  Thomas
Hoeps  und  Jac.  Toes  handelt  es  sich  bei
Scheherazade nicht um die geheimnisumwitterte
Geschichtenerzählerin aus 1001 Nacht, sondern
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um ein bis dato der Öffentlichkeit unbekanntes Gemälde von
Rene Magritte.

Dieses Bild befand sich jahrzehntelang im Familienbesitz der
Aachener Industriellenfamilie Roeder, die das Bild nun aus
unbekannten Gründen zur Versteigerung gibt. Die Scheherazade
wird auf einer Kölner Auktion von einem unbekannten Bieter zu
einem  legendären  Höchstgebot  ersteigert.  Kunstrestaurator
Robert Patati hat das Bild auf Bitten seines Freundes Carsten
Roeder für die Auktion aufbereitet und begleitet auch den
Transport des geheimnisvollen Bildes auf seinem Weg zum neuen
Besitzer,  einer  ebenfalls  geheimnisvollen  Firma  im
niederländischen Maastricht. Unterwegs wird der Transportwagen
gekapert  und  bei  einem  spektakulär  inszenierten  Unfall  an
einem Bahnübergang lässt Patati beinahe sein Leben.

Zur  gleichen  Zeit  geht  das  Aachener  Labor  des
Familienbetriebes  Roeder  in  Flammen  auf,  eine  in  alle
Betriebsgeheimnisse eingeweihte Angestellte stirbt und schon
bald verstricken sich die Mitglieder der Familie Roeder und
ihre engsten Angestellten in Widersprüche. Zur Aufklärung der
Vorkommnisse  werden  nicht  nur  grenzüberschreitende
polizeiliche Ermittlungen anberaumt, auch die niederländische
Profilerin und Ex-Polizistin Michy Spijker, die sich gerade
erst  als  Detektivin  selbstständig  gemacht  hat,  wird
involviert. Das Bild taucht relativ schnell wieder auf, Robert
Patati erhält den Auftrag zur Restauratierung, unterstützt von
Anouk,  einer  rätselhaften  holländischen  Kollegin.  Schnell
finden sie heraus, dass beide Geschehnisse zusammenhängen und
vor  allem  die  Scheherazade  mehr  als  eine  Geschichte  zu
erzählen  hat.  Doch  bis  diese  Geschichten  sich  in  allen
Facetten zeigen, sind allerlei Abenteuer zu bestehen und Fäden
zu entwirren.

„Höchstgebot“ ist das dritte gemeinsame Werk des deutschen
Autors  Thomas  Hoefs  und  des  Niederländers  Jac.Toes.  Ihre
bisherigen Krimis erfuhren viel Lob und Anerkennung auf beiden
Seiten  der  Grenze  und  auch  „Höchstgebot“  erfüllt  die



Erwartungen. Der Krimi ist durchweg flott geschrieben und weiß
zu unterhalten. Die Sprache ist auf einem guten Niveau, der
Leser vermag nicht zu erkennen, welche Teile von welchem Autor
in welcher Sprache ursprünglich geschrieben wurde. Die Beiden
verstehen es, auch Zusammenhänge, die nicht unbedingt für die
breite Masse interessant sind – so z.B. die kunsthistorischen
Hintergründe – unterhaltsam zu gestalten und so ganz nebenbei
Wissen zu vermitteln. Zum Ende hin wird es allerdings etwas
langwierig, nun rächt sich, dass die Autoren ihre thematischen
Kreise von zerstörerischer Geschwisterliebe über Primzahlen-
Codierung bis hin zu Afghanistan etwas zu weit gezogen und nun
Mühe haben, diese zu schließen. So richtig stört aber auch
dies  nicht,  bietet  es  doch  die  Gelegenheit,  das
deutsch/niederländische  Geplänkel  über  holländischen
Geschäftssinn  und  deutsche  Hierarchiegläubigkeit  noch  ein
wenig länger zu genießen.

In „Höchstgebot“ begegnet der Leser mit Robert Patati und
Micky Spijker alten Bekannten wieder und erfährt, wie sie sich
in der Zwischenzeit weiterentwickelten. So haben die Beiden
nicht nur ihre Liebesbeziehung, sondern auch ihr jeweiliges
Arbeitsverhältnis  beendet  und  sich  auf  ihren  Sachgebieten
selbstständig gemacht. Auch im Verlaufe dieses Romans wird
sich einiges in ihrem Leben ändern und sie zu der Einsicht
bringen, dass man für die Verwirklichung seiner Wünsche und
Pläne nur dieses eine Leben hat. So endet der Roman mit dem
Beweis für ein altes holländische Sprichwort: „Auch als ferner
Freund würde er sich hervorragend machen“.

Der  Leser  lernt  aber  neben  den  in  den  Kriminalfall
verwickelten  Personen  auch  neue  Figuren  kennen,  besonders
gefallen hat mir die Figur der Anouk. Anouk ist wohl das, was
gemeinhin  als  Borderlinerin  bezeichnet  wird,  im  Roman
bezeichnet sie sich selbst aber als Surrealistin und trägt
einen  wesentlichen  Teil  dazu  bei,  dass  auch  diesmal  eine
schöne Scheherazade vor dem Tod bewahrt bleibt.

Fazit:  „Höchstgebot“  ist  ein  willkommenes  Angebot  für



Krimifreunde, die Unterhaltung und Spannung auf gutem Niveau
suchen. In diesem Sinne: Veel plezier met het hoogste bod.

Die  Autoren:  Toes  &  Hoeps  bilden  ein  internationales
Schrifststeller-Team,  welches  sich  2007  bei  einer
Zusammenarbeit zwischen deutschen und niederländischen Museen
bildete.  Ihre  gemeinsamen  grenzüberschreitenden  Werke
entstehen u.a. in langen bilingualen Gesprächen, Hoeps auf
deutsch,  Toes  auf  holländisch.  Unvorstellbar?  An  der
deutsch/niederländischen  Grenze  aber  so  üblich  und  völlig
normal, das kann ich aus eigener Erfahrung bestätigen. Mehr
über  die  Arbeitsweise  des  Autorenduos  auf  der  Webseite:
hoeps.wordpress.com

Thomas Hoeps/Jac.Toes: „Höchstgebot“, Grafit Verlag, Dortmund.
347 Seiten, €9,99

Unbefriedigende  Rückschau  –
was  bleibt  am  Ende  eines
Lebens?
geschrieben von Britta Langhoff | 13. November 2012

Eine  Frau  liegt  auf  dem  Sterbebett.  Die
Stimmen um sie herum blendet sie aus. Sie mag
ihre  eigenen  Stimmen  hören,  ihre  eigenen
Bilder  sehen.  Die  Bilder  ihres  Lebens.  Sie
braucht  zehn  Minuten,  um  siebzig
fragmentarische Szenen ihres Lebens vor ihrem
geistigen Auge ablaufen zu sehen.

Es werden die letzten zehn Minuten ihres Lebens sein. Die Zeit
der Möglichkeiten ist endgültig vorbei. Die Szenen, die sie
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sieht, sind flüchtige Bestandsaufnahmen von der Kindheit bis
ins Alter. Die Autorin Manuela Reichart schreibt in „Zehn
Minuten und ein ganzes Leben“ die Rückschau eines erschreckend
banalen Frauenlebens. Vielleicht kein Zufall, dass auch der
Titel an den eher banalen, aber wirkungsvollen Slogan fürs
Blutspenden erinnert.

Es  ist  kein  außergewöhnliches  Leben  gewesen,  an  das  die
namenlose  Protagonistin  sich  erinnert.  Es  gab  Höhen  und
Tiefen, aber zumeist nur Höhen und Tiefen, die sie selbst in
die  Banalität  der  Ereignisse  hinein  interpretiert  hat.
Hauptsächlich erinnert sie sich an Männergeschichten, so gut
wie alle gescheitert. Gelegentlich blitzen zwar Erinnerungen
aus ihrem frühen Familienleben auf, auch aus der Kindheit
ihrer eigenen Kinder, aber in der Relation sind sie selten.
Selbst eine der allerersten Szenen aus ihrer Kindergartenzeit
ist der Frau nur deshalb erinnerlich, weil eine vierjährige
Rivalin  ihr  den  Kindergartenfreund  abspenstig  machte.  Ihre
eigenen Kinder haben sie wohl enttäuscht, haben der Mutter
nicht die erwartete Anerkennung, den erwarteten Dank erwiesen.

Sie  erinnert  sich  an  den  Mann,  der  einstmals  sogar  mit
Selbstmord drohte, wenn sie ihn nicht erhöre. Doch auch dessen
Verehrung währte nicht ewig. Er schloß eine Ehe, die nicht auf
ihren  Stöckelschuhen  daherkam,  sondern  „fest  in  den
Gesundheitsschuhen“ einer bodenständigeren Frau stand. So war
auch “er ihr zum Verräter geworden“. Der Mann, den wiederum
sie  einst  bis  zum  Wahnsinn  verehrte,  er  erzählt  beim
Wiedersehen von seiner letzten Darmspiegelung. So geht es mit
den Männergeschichten munter weiter und gipfelt schließlich in
der Erinnerung an unbefriedigende Masturbationsversuche.

Ist es wirklich das, woran man sich am Ende eines Lebens
erinnern will? Sind dies wirklich die Ereignisse, die bleiben?

Im Klappentext steht “Es ging ihr immer nur um die Liebe“. War
das wirklich so oder ging es ihr nicht vielmehr doch um die
verzweifelte Suche nach Anerkennung? „Einen gescheiten Satz



sollte jeder zurücklassen“. Das ist ihr dringendster Wunsch.
Doch  „hat  sie  ihn  gesagt,  hat  man  ihn  gehört?“  Manuela
Reichart  hat  mit  dieser  kurzen  Prosa  kein  Rührstück
geschrieben, auch keines, welches an die viel beschworenen
wirklich wichtigen Dinge im Leben gemahnt. Vielmehr zeigen
ihre kurzen Fragmente, wie erschütternd wenig bleiben kann,
wenn man am Ende seines Lebensweges angelangt ist. Als Leser
empfindet man es bitter, dass diese Lebensrückschau sich in
erster  Linie  mit  der  unbefriedigt  gebliebenen  Suche  nach
Anerkennung und Respekt beschäftigt. Es scheint wenig Gutes
gegeben zu haben, an das die namenlose Frau sich erinnern
kann.

Gleichwohl macht dieses Buch nicht traurig. Melancholie ist
das  äußerste  Gefühl,  welches  die  kühl  und  komprimiert
geschriebene Prosa hervorruft. Die Autorin lässt den Szenen
selten  einen  freien  erzählerischen  Lauf.  Sie  traut  sich
durchaus was mit diesem Buch, doch sie traut den Lesern zu
wenig zu. Rasch und unbeteiligt analysiert Manuela Reichart
lieber selbst. Gerade bei den Erinnerungen an Szenen aus dem
Familienleben lässt sie kein Klischee gelten, sie entlarvt und
verurteilt unerbittlich.

Am Ende jedes Fragments steht eine lakonische Zusammenfassung,
die  den  Kern  drastisch  vor  Augen  führt.  Die  kurzen,
komprimierten  Texte  bringen  dem  Leser  jedoch  nur  wenige
Einsichten.  Vor  allem  die  Männerfixiertheit  als  Priorität
irritiert. Andere Geschichten werden nur angedeutet, obwohl
sie eine wohltuende Abwechslung gewesen wären. So erfährt man
nur an Rande, dass die Schwester, mit der sie den Anfang
teilte, in der Mitte des Lebens unwichtig wurde und jetzt am
Sterbebett die wichtigste Bezugsperson ist. Wieso und warum,
das erfährt man nicht.

Aber  nun  –  einen  wichtigen  Satz  hinterlässt  jeder.  Die
namenlose Sterbende hinterlässt eine Erkenntnis, die den Leser
mit  der  im  Unterton  der  Unzufriedenheit  geschriebenen
Rückschau  versöhnt:



„Klar ist am Ende nur eins. Man hat in all den Jahren viel
zuwenig getanzt.“ Dem werden wohl viele Frauen zustimmen.

Manuela Reichart: „Zehn Minuten und ein ganzes Leben“. Fischer
Verlag, Frankfurt am Main, 110 Seiten, €14,99

(Die Autorin: Manuela Reichart lebt als Radio-Moderatorin und
Autorin in Berlin. Den Lesern in NRW dürfte sie auch als
langjährige Moderatorin von „Gutenbergs Welt“ auf WDR3 bekannt
sein).

Zwei Tage Kulturschock in New
York  –  der  neue  Film  von
Julie Delpy
geschrieben von Britta Langhoff | 13. November 2012
Sommerlochzeit. Das Gros der Kulturschaffenden hat sich in die
Sommerpause verabschiedet. Da man derzeit eh den Eindruck hat,
der Sommer finde nur noch in Filmen statt – eine gute Zeit,
mal wieder ins Kino zu gehen. Der Film, für den wir uns
entschieden, spielt zwar in der Zeit um Halloween, ist aber
dennoch eine sommerlich leichte wunderbare Abwechslung während
des Monsuns: 2 Tage New York – die Fortsetzung von 2 Tage
Paris, des Überraschungshits aus dem Kinosommer 2007.

Die Protagonisten sind älter geworden, aber nicht unbedingt
reifer. Zumindest allerdings ein bisschen weniger sexbesessen.
Der nervige Jack ist zum Glück Geschichte, von ihm ist nur
noch am Rande die Rede. Hat er der Heldin Marion doch den
schnuckeligen kleinen Sohn Lulu beschert. Marion (Julie Delpy)
zankt  sich  nun  mit  Mingus  (Chris  Rock),  einem  um  Klassen
attraktiverem, schlagfertigerem und sympathischerem Mann als
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die Nervensäge Jack. Mingus hat die Tochter Willow mit in die
französisch-amerikanische  Patchwork-Familie  gebracht,  alle
zusammen sorgen für ein liebevolles, aber geordnetes kreatives
Chaos.

Fotografin  Marion  steht  am  Vorabend  einer  ihrer  bis  dato
größten  Vernissagen.  Als  konzeptionelle  Beigabe  und  zur
Beilegung ihrer finanziellen Engpässe plant sie als Höhepunkt
den  Verkauf  ihrer  Seele.  Davon  abgesehen,  dass  diese  nur
enttäuschende 5000 Dollar wert ist, muß Marion sich in diesen
zwei Tagen wieder mit ihrer französischen Familie rumschlagen,
die zahlreicher als erwartet angereist ist, um der Vernissage,
den  Halloween-Feierlichkeiten  und  der  Familien-Intimität
allgemein beizuwohnen.

[youtube
http://www.youtube.com/watch?v=XnKbUZ74rQ0&w=560&h=315]

Julie Delpy allein ist schon Grund genug, ins Kino zu gehen.
Ihre Rolle ist Lichtjahre weg von der ätherischen Sabeth aus
„Homo Faber“. Delpys Marion ist eine gestandene Frau, kreativ,
chaotisch, liebevoll. Ein Charakter, den man ihr unbesehen
abnimmt  und  von  dem  man  sofort  glaubt,  dass  sie  auch  im
wirklichen  Leben  diesen  Reifeprozess  durchlebt  und  sich
genauso entwickelt hat. Wie in 2 Tage Paris zeichnete die
Delpy nicht nur für die Produktion verantwortlich, sondern
führte auch Regie. In der männlichen Hauptrolle glänzt diesmal
der Komiker Chris Rock und er macht das großartig. Überzeugend
schwankt er zwischen ernsthaft und komisch, überfordert und
der  Situation  gewachsen.  Wunderbar  verschroben,  eigenwillig
und liebenswert wiederum Albert Delpy, auch im echten Leben
der Vater der Hauptdarstellerin. Alexia Landeau als Rose, der
stadtneurotischen  Schwester  Marions,  Alex  Nahon  als  der
rücksichtslose Ex-Geliebte von Marion und nunmehr Geliebter
von Rose sind die witzige Krönung des Ganzen. Natürlich fehlt
auch der in einem Delpy Film obligatorische Glücksbringer-
Auftritt von Daniel Brühl nicht. Nach dem militanten Veganer
im  ersten  Teil  verkörpert  er  diesmal  einen  unbeirrten



Baumschützer, wenn er auch in Teil zwei das Fliegen nicht
lernen darf.

Julie Delpy spielt mit den Klischees, von denen sie nicht ein
einziges  auslässt.  „Der  amerikanische  Traum  trifft  die
französische Revolution“, so hieß es in der Ankündigung und
diese verspricht nicht zuviel. Zwei Tage Kulturschock reichen,
um aller Leben gehörig zu verwirbeln. Nicht einmal die guten
französischen Würste kriegt der Vater durch den Zoll und er
muss lange warten, bis er ein auf dem Bürgersteig geparktes
Auto findet, welches er aus hehrem Prinzip zerkratzen kann.
Rose hüpft den lieben langen Tag ohne Höschen durch die Gegend
und bringt nicht nur Mingus, den bis zu einer gewissen Grenze
liberalen, aber im Herzen stockkonservativen Schwarzen, der
sich von einem Pappkameraden in Gestalt Obamas beraten lässt,
in  die  Bredouille.  Es  geht  auch  wieder  um  das  freizügige
Sexverständnis  der  Franzosen,  die  Prüderie  der  Amerikaner,
aber wenigstens nicht so ausschließlich wie in 2 Tage Paris.
Die Sprachschwierigkeiten sind dabei eher eine Hilfe als ein
Hindernis. Denn mehr als einmal ist es nur gut, dass man
aneinander vorbeiredet.

Mit  seinen  witzig-chaotischen  Szenen  führt  der  Film  die
romantischen Komödien Hollywoods vor und dreht sie gekonnt ins
Surreale. Die Franzosen kennen keine political correctness und
darauf Rücksicht zu nehmen, ist das Letzte, was ihnen in den
Sinn käme. Sie benehmen sich überall daneben, das aber mit
viel  Charme.  Manchmal  überdrehen  sich  die  Szenen  ins
Hysterische, das kann zugegebenermaßen nerven. Alles in allem
ist es aber gerade das Überdrehte, Wahnwitzige, welches diese
Großstadtkomödie  so  liebenswert  macht.  Neben  der
unvergleichlichen Julie Delpy natürlich. Versteht sich.

Der  Film  ist  gut  fotografiert,  wie  in  jedem  ordentlichen
Großstadtfilm zeigt sich New York von seiner besten Seite.
Direkt zu Beginn präsentiert Julie Delpy eine witzige Montage
der  meistfotografierten  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt,  alle
getarnt als Schnappschüsse von Marion und ihrer Familie.



Gleichwohl scheint mein Verständnis von einer federleichten
Sommerkomödie ein anderes zu sein als das etlicher Zuschauer,
die  den  Kinosaal  fluchtartig  verließen  und  mit  dem  Humor
dieses  Films  wohl  nicht  allzu  viel  anfangen  konnten.
Vielleicht hatten sie sich auch von Chris Rock eher Comedy im
Stile eines Mario Barth versprochen. Schließlich war Barth
derjenige, der Chris Rock dareinst den Rekord „Live Comedian
mit den meisten Zuschauern“ abjagte.

Fazit: Wer 2 Tage Paris mochte, wird 2 Tage New York lieben.
Selten  genug  –  diese  Fortsetzung  ist  eindeutig  auch  ein
Fortschritt.

„Noh all dänne Jahre“ – das
Abschlußkonzert  der
Ruhrfestspiele mit BAP
geschrieben von Britta Langhoff | 13. November 2012

Das war ja mal ein Open Air, wie es im Buche
steht. Es regnete, ach was, es schüttete in
Recklinghausen  wie  aus  Kübeln  beim
Abschlußkonzert  der  Ruhrfestspiele.  Trotzdem
kann man nicht sagen, dass das Konzert ins
Wasser gefallen wäre. Der guten Laune der gut
5000 Besucher des BAP-Konzerts tat das Wetter

und die verschlammte Konzertwiese keinen Abbruch. „Gibt ja
schließlich kein schlecht‘ Wetter…“ mit dieser Mütter-Weisheit
eröffnete Wolfgang Niedecken – auf die Minute pünktlich wie
immer – den Abend.

Zwei Stunden lang (mehr war städtischer Vorgaben wegen nicht
drin)  rockten  die  fünf  BAP-Musiker,  verstärkt  von  der
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großartigen Geigerin Anne de Wolff, den Hügel. „Sonx“ aus dem
sehr gelungenen, neuen Album „Halv su wild“, das textlich und
musikalisch ausgefeilt an frühere Zeiten der Band anknüpft,
wechselten sich ab mit den bewährten Gassenhauern. Wenngleich
diese Stücke seit einigen Jahren neu arrangiert daherkommen,
waren es erwartungsgemäß Lieder wie „Do kanns zaubere“ oder
„Kristallnaach“, die beim Publikum die größte Resonanz fanden.
Ganz zu schweigen von „Verdamp lang her“, dem als Mitgröhllied
verkannten  Song  mit  dem  eigentlich  todtraurigen  Text.  So
endete  der  Abend  und  mit  ihm  die  Ruhrfestspiele  für  die
meisten  Anwesenden  inclusive  Band  mit  dem  Gefühl  „et  war
schön, et war jood, am Engk vielleicht doch bissje zu koot“.

Wer  jedoch  über  Jahrzehnte  BAP-Konzerte  besucht,  mit  den
speziellen Ritualen und Abläufen dieser Gruppe aufgewachsen
und vertraut ist, bleibt jedoch mit der Frage zurück „Wirklich
alles halv su wild“? Die diesjährige Tournee besteht neben
einigen Zusatzkonzerten bei Festivals aus Nachholterminen für
die Tour, welche letzten Herbst aufgrund des Schlaganfalls von
Wolfgang Niedecken abgesagt wurde. Wer nicht nur „aff un zu“
zufällig auf BAP-Konzerten landet, merkt eindeutig, es ist
„Vill passiert sickher“ und leider fast „Nix wie bessher“.
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Die Band rettet sich im Laufe eines Konzerts mit auffällig
vielen Soli über die Zeit, den zugegeben guten Musikern, die
Niedecken in den lezten 25 Jahren um sich geschart hat, wird
ein weit größerer Raum als sonst gegeben. Es ist spürbar, dass
es ohne deren Unterstützung nicht wirklich gut gehen würde. Es
werden kaum noch Balladen gespielt, welche immer einen großen
Teil der Bühnenpräsenz des Wolfgang Niedecken ausmachten. Die
musikalische Leitung der „Kapelle“, wie Niedecken sein BAP
immer  nannte,  hat  er  abgegeben,  das  regelt  alles  Helmut
Krumminga, sein äußerst begabter Gitarrist. Und die Rituale,
die  sich  im  Laufe  von  Jahrzehnten  aufgebaut  haben?  In
Recklinghausen war von ihnen kaum etwas zu sehen, in Münster
vor  einem  Monat  nur  ansatzweise.  Natürlich  kann  das  ein
gangbarer Weg sein, BAP noch einige Jahre auftreten zu lassen.
Aber auch Wolfgang Niedecken muss es sich gefallen lassen,
dass man ihm die Frage, ob „Noh all dänne Johre“ nicht auch er
„zu alt ist, um auf sich selber reinzufallen“ gleichfalls
stellt. Die Vorstellung, dass ausgerechnet Niedecken, dessen
Stimme  in  diesem  Land  durchaus  Gewicht  hat,  eines  Tages
entzaubert da steht und sagt „Hätt ich datt bloss paar Daach
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fröher jewoss“ ist schlicht nicht schön.

Aber wahrscheinlich kann er gar nicht anders. Nicht umsonst
wohl hat er sich als einzige Ballade, die er alleine vorträgt,
das alte „Für ’ne Moment“ ausgesucht:
„All ming Jedanke, all ming Jeföhle
hann ich – sulang ich denke kann –
immer noch ussjelääf oder erdraare,
en unserer eijne Sprooch.“

Nicht immer machen „Sonx“ unverwundbar, wenn Niedecken das
auch  noch  so  sehr  beschwört.  Wünschen  wir  ihm,  dass  der
Hoffnungsschimmer, der sich derzeit zeigt, wirklich „funkelnd
zeigt, wo’s langgeht“.

Der  Handlungsreisende  versus
König  Fußball  –  in
Recklinghausen gewannen beide
geschrieben von Britta Langhoff | 13. November 2012

Leerer als sonst war es an diesem Abend im
Festspielhaus Recklinghausen. Es war der Abend
des  Länderspiel-Klassikers  Deutschland  gegen
die Niederlande. Ungewöhnlich viele, die noch
eine Karte verkaufen wollten, harren draußen
aus. Drinnen dann geht es um das, was auch –
seien wir ehrlich – den Fußball unserer Tage

bestimmt: Geld, Ansehen, Popularität.

Das  St.Pauli  Theater  Hamburg,  Stammgast  bei  den
Ruhrfestspielen, zeigte in der Schlusswoche der Ruhrfestspiele
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Arthur  Millers  „Tod  eines  Handlungsreisenden“  in  der
Inszenierung  von  Wilfried  Minks.

Im Mittelpunkt steht Willy Loman, der mit Mitte 60 ein müder
und  demoralisierter  Handelsvertreter  ist  und  seine  besten
Zeiten hinter sich hat. Seine Abschlüsse erreichen nicht die
Zielvorgaben, seine Ausgaben übersteigen seine Einnahmen, die
Existenzen  seiner  zwei  erwachsenen  Söhne  sind  schlicht
gescheitert.  Seine  Säule  ist  seine  ebenso  tapfere  wie
leichtgläubige Frau Linda. Doch diese betrügt er genau wie
sich selbst. Der Wahrheit blickt er nur selten ins Auge, schon
den kleinsten Erfolg bläht er auf zum sagenhaften Fortschritt.
Seine halbherzigen Hilferufe verhallen ungehört. Linda und die
Söhne erkennen durchaus, wie schlecht es ihm geht, doch sind
sie zu nicht mehr als schalen Durchhalteparolen fähig.

Belegt mit dem Fluch des Vertrieblers flüchtet Loman sich in
falschen Stolz. Nicht um’s Überleben geht es ihm, sondern um
die Sicherung seines Ansehens. Loman rettet sich mal in eine
verklärte Vergangenheit, mal in Träume von einer glanzvollen
Zukunft, die seine Söhne richten sollen. Doch diese richten
gar  nichts,  eher  werden  sie  gerichtet.  Zugrunde  gerichtet
durch Willy Lomans Träume und übersteigerte Erwartungen.

Der als genialer Bühnenbildner Peter Zadeks bekannt gewordene
Wilfried  Minks  inszenierte  den  „Handlungsreisenden“  mit
sparsamen Mitteln werkgetreu und erlag nicht der Versuchung,
das  Stück  in  die  Jetztzeit  zu  übertragen.  Gerade  deshalb
entfaltet  es  durch  die  unwillkürlich  beim  Zuschauer
aufkommenden  Fragen  eine  bestechenden  Sog.  Hat  sich  etwas
geändert? Ist es nicht gar noch immer schlimmer geworden? Sind
wir nicht alle ein bißchen Loman?

Arthur  Millers  Intention  war  es  nicht,  die  Realität  zu
spiegeln, sondern tief in die Psyche seiner Schlüsselfiguren
einzudringen. Wie lebt man weiter, wenn man die Vergeblichkeit
eines  lebenslangen  Tuns  erkannt  hat?  Bei  Miller  ist  die
Antwort der Tod und so legen auch Minks‘ Darsteller ihr Spiel



an. Burghart Klaußner zeigt Willy Loman eindringlich in seiner
Zerrissenheit, sein Loman steuert vom ersten Moment an auf den
Abgrund  zu.  Deutlich  zeigt  er,  selbstübersteigernde  Reden
schwingend,  den  verzweifelten  Versuch,  das  Abrutschen  zu
verhindern. Klaußners Loman glaubt schon lange nicht mehr, was
er lügt. Er erwartet allerdings durchaus, dass andere ihm
glauben. Nicht um sein Selbstbild geht es ihm, sondern um sein
Spiegelbild in den Augen anderer. Wichtig ist nicht, was man
kann. Wichtig ist, wie man auf andere wirkt.

Auch Margarita Broich in der Rolle der Linda Loman zeigt eine
starke Leistung. Überzeugend gibt sie die Frau, auf der das
Schicksal der Familie lastet, die Frau, die im Zweifelsfall
ihren Willy über alles stellt, auch über ihre Söhne. Klaglos
stopft sie ihre Strümpfe, während ihr Mann seiner halbseidenen
Geliebten vollseidene Strümpfe kauft.

Das  übrige  Ensemble  passt  sich  den  beiden  herausragenden
Hauptdarstellern mutig an und versucht ebenfalls, sein Spiel
aus der Psyche ihrer Figuren heraus zu erklären. Nicht allen
gelingt dieses Tun und so wirkt das Stück manchmal holprig und
desorientiert, wenn mehrere Ensemble Mitglieder auf der Bühne
stehen  und  nicht  recht  zu  wissen  scheinen,  wie  sie  eine
Interaktion  untereinander  stimmig  anlegen  sollen.  Tiefpunkt
des Abends ist die Szene, in der die Söhne mit einem Marilyn-
Monroe-Verschnitt  anbändeln,  einer  Blondine  im  schlecht
sitzenden  weißen  Plissee-Kleid,  welches  zu  allem  Überfluss
auch noch klischeehaft hochgewirbelt wird. Dieser Gag im einem
Stück des Monroe-Liebhabers Arthur Miller wirkt billig und
bewirkt auch nicht mehr als ein paar vereinzelte Lacher. Das
hätte man sich sehr gut sparen können.

Dennoch gelingt es dem St.Pauli Theater, die universelle und
Zeiten  überdauernde  Gültigkeit  von  Millers  systemkritischem
Stück  zu  vermitteln.  Der  Handlungsreisende,  der  ewige
Opportunist  zerbricht,  weil  er  sich  der  Demokratie  des
Anpassens  unterordnet.  Loman  verabschiedet  sich  selbst  aus
diesem Leben, die Familie kassiert die Versicherungsprämie.



Linda wundert sich, aber die fälligen Rechnungen bezahlt sie
dennoch und kommt zum Schlußsatz „Wir sind frei“. Er klingt
eher gefangen denn erleichtert.

Erleichtert sind hingegen die Zuschauer, die den Abend an der
Bar des Hauses ausklingen lassen. Die letzte Viertelstunde des
Fußballspiels  können  sie  dort  noch  verfolgen.  Deutschlands
Kicker gewinnen.

Die  Ruhrfestspiele  befinden  sich  auf  der  Zielgeraden.  Am
morgigen Samstag, den 16. Juni, gibt es auf dem Recklinghäuser
Hügel das große Open-Air Abschlusskonzert, bereits zum zweiten
Mal mit BAP.

Großer  Ballettabend  auf  dem
Hügel – Boris Eifman zeigte
„Onegin“
geschrieben von Britta Langhoff | 13. November 2012

Früher war es gute Tradition, dass auf dem
Recklinghäuser  Hügel  während  der
Ruhrfestspiele  wenigstens  ein  Ballett  der
Extraklasse  gezeigt  wurde.  Unvergessen  die
Gastspiele Maurice Béjarts oder Alvin Aileys.
In  den  letzten  Jahren  versteckte  sich  das
Genre Tanz und Ballett, wenn überhaupt, in den

Nebenveranstaltungen. Diesmal begeisterte aber mit dem Boris
Eifman State Academy Ballett St.Petersburg seit langem wieder
ein  Ensemble  von  Weltrang  ein  dankbares  Publikum  auf  dem
Recklinghäuser Hügel.

Die  St.Petersburger  zeigten  das  Ballett  „Onegin“,  nach
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Puschkins  Novelle  „Eugen  Onegin“,  über  die  Irrungen  und
Wirrungen eines russischen Lebemanns in der Choreographie von
Boris Eifman zur Musik von Tschaikowski und des russischen
Rockmusikers Alexander Sitkovetsky. Die Geschichte des Eugen
Onegin gilt seit jeher als eindringliches Bild der „russischen
Seele“.

Eifmans wilde und eigenwillige Version in zwei Akten ist der
gelungene Versuch, diese Geschichte, unter Wahrung der ihr
eigenen  Poesie  und  Philosophie,  im  Kontext  des  modernen
Rußland  zu  zeigen.  Folgerichtig  ergänzt  Eifman  die  Musik
Tschaikowskis  mit  Stücken  des  russischen  Rockmusikers
Alexander  Sitkovetsky.  Dessen  Musik  geht  in  Richtung  des
bombastischen Stadion-Rocks à la U 2 oder Coldplay und passt
ausgezeichnet  zur  vermittelten  Dramatik.  Erst  diese  Musik
ermöglicht es den Tänzern, dem Werk eine eigene Kraft und
Dynamik zu verleihen, gerade dann, wenn Eifman die Geschichte
in  noch  extremeren  Umständen  zeigt.  Die  alte  Welt  bricht
zusammen, das Leben diktiert neue Regeln und die Protagonisten
lassen Vergangenes hinter sich. Eifman gilt als ein Meister in
der  Kunst,  Geschichten  tänzerisch  zu  erzählen.  Souverän
schafft er es, Musik, Bühnenbild, Licht und Choreographie zu
einem eindringlichen Ganzen verschmelzen zu lassen. Der erste
Akt ist großartig, der zweite spektakulär. Im Zusammenspiel
aller Komponenten gelingen ihm und seinem Ensemble grandiose
Bilder von tiefer Eindringlichkeit.

Die Tänzer tanzen durchgehend auf Weltklasse-Niveau. Soli und
Pas de Deux leben allerdings hauptsächlich von der großen
Kraft und dem Ausdruck der Männer, allen voran Dmitry Fisher
als  Lensky.  Oleg  Gabyshev  als  Onegin  ist  ebenfalls  ein
hervorragender Tänzer, jedoch ist seine Rolle im ersten Akt
tänzerisch noch undankbar und er wirkt bei weitem nicht so
stark wie Fisher. Der zweite Akt kommt ihm mehr entgegen, man
merkt, dass der moderne Tanz ihm mehr liegt als die Wanderung
zwischen zwei Stilen. Die Solistinnen bleiben dahinter spürbar
zurück, ihr Ausdruck ist bei weitem nicht so stark. Einzig



Maria  Abashova  als  Tatjana  vermag  im  zweiten  Akt  in  der
Nachtclubszene zu überzeugen.

Die größte Kraft und Wirkung entfaltet das Ballett jedoch erst
dann, wenn das ganze Ensemble auf der Bühne ist. Sie tanzen
homogen,  aber  dennoch  auffällig  individuell,  was  die
beabsichtigte  Aussage  eindrucksvoll  unterstreicht

Es waren vier großartige Ballettabende, die das Publikum mit
stehenden  Ovationen  belohnte  und  die  dem  Motto  der
Ruhrfestspiele „Im Osten was Neues“ mehr als gerecht wurden.

[youtube
http://www.youtube.com/watch?v=K3xArOu1NOo&w=560&h=315]

(Quelle: www.youtube.com)

Winterreise  im  Mai  –  Katja
Riemann und Arne Jansen bei
den Ruhrfestspielen
geschrieben von Britta Langhoff | 13. November 2012

Das Thermometer in Recklinghausen zeigte gut
25  Grad,  auf  dem  Festspielhügel  herrschte
gepflegte Festival-Atmosphäre. Die Gastronomie
gut  besucht,  das  Publikum  eigentlich
sommerlich heiter gestimmt. Auf dem Programm
aber steht eine Winterreise, im Festspielhaus
rieseln die Schneeflocken.

Mit einer Schneekugel beginnt die Uraufführung von „Winter –
ein  Roadmovie“  bei  den  Ruhrfestspielen  Recklinghausen.  Die
Schneekugel – das unscharfe Symbol einer verkitschten, heilen
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Welt. Im Laufe der Jahre geliebt, verpönt, belächelt, derzeit
Kult. Auf einer großen Leinwand sind sowohl Heinrich Heine als
auch  Franz  Schubert  in  solch  einer  Kugel  zu  sehen.  Die
künstlichen Flocken rieseln zu den Klängen der Black Eyed
Peas.

Erst  dann  beginnt  die  eigentliche  Reise,  auf  die
Schauspielerin und Sängerin Katja Riemann und der virtuose
Jazz-Gitarrist  Arne  Jansen  das  Publikum  in  diesem  Jahr
mitnehmen. In ihrem Roadmovie verbinden sie den Liederzyklus
„Winterreise“  von  Franz  Schubert  mit  Heinrich  Heines
„Deutschland, ein Wintermärchen“. Wie derWesten berichtet, ist
die Idee zu diesem ambitionierten Projekt im letzten Jahr beim
Brunch im Festspielhaus entstanden. 2011 waren Katja Riemann
und Arne Jansen erstmals gemeinsam mit einem Projekt auf der
Bühne.  „Doitschlandlied“  war  der  Titel  ihrer  ersten
gemeinsamen Konzeption, die so großen Anklang fand, dass die
Frage  nach  einer  Fortführung  der  erfolgreichenen
Zusammenarbeit  einfach  im  Raume  stand.

„Winter – ein Roadmovie“ ist anders als das „Doitschlandlied“.
Es  ist  elegischer,  melancholischer,  leiser.  Das  Thema
Deutschland bleibt, weitet sich aber auf Europa aus. Die Werke
Heines  als  auch  Schuberts  spiegeln  nicht  nur  deutsche
Geschichte  wider,  sie  zeigen  auch  eine  früh  entstandene
Sehnsucht nach einem geeinten Europa. In Zeiten der Eurokrise
sind beide Werke aktueller denn je. Riemann und Jansen zeigen
dies akzentuiert und punktgenau. Bearbeitet haben die beiden
ihr  Roadmovie  mit  akribischer  Sorgfalt,  spürbarer  Hingabe,
aber auch mit Respekt und Demut für die zugrunde liegenden
Werke. Und so ist auch die diesjährige konzertante Vorlesung
des Duos trotz des frostigen Themas mitten im Sommer wieder
ein Erfolg.

Arne Jansen ist ein Ausnahme-Gitarrist. Selbst wenn er sich
zurücknimmt wie an diesem Abend, sein großes Talent trägt die
konzertante Begleitung und begeistert durchgehend. Die Riemann
zeigt sich vielseitig. Dass sie eine gute Sängerin ist, hat



sich  mittlerweile  herumgesprochen  –  bei  dieser  Aufführung
traut sie sich auch an instrumentale Ergänzung mit Blockflöte
und Melodica. Die Texte fordern ihr ganzes schauspielerisches
und gesangliches Können, sie ist eine Schauspielerin, die noch
Mut zum Drama und zum Deklamieren hat. Souverän steht sie
diese  sicher  anstrengende  Reise  durch,  schafft  es  dabei
nonchalant, das Publikum einzubeziehen und mit diesem in einen
angenehm  unaufgeregten  Dialog  zu  treten.  Unaufdringlich
unterstützend wirken kleine Film-Einspieler auf der Leinwand,
jeder für sich ein kleines Kunstwerk.

Die  Ruhrfestspiele  dümpeln  in  diesem  Jahr  zwar  gewohnt
erfolgreich, aber auch unspektalulär vor sich hin. Wie schon
im letzten Jahr sind es die Aufführungen im kleinen Haus, die
Mut und Kreativität zeigen, so wie jetzt die Winterreise im
Mai.  Intendant  Frank  Hoffmann  verbindet  die  Ruhrfestspiele
gerne mit dem Anspruch, sie seien ein Ort der Kreativität,
deren dort uraufgeführte Werke von Recklinghausen aus einen
erfolgreichen Weg durch die Theater und Bühnen der Republik
finden.  Zumindest  „Winter-  Ein  Roadmovie“  dürfte  diesen
Anspruch erfüllen.

Die Ruhrfestspiele Recklinghausen zeigen noch bis zum 16. Juni
ein breitgefächertes Programm.

„Hütchen sind immens wichtig“
– Frank Goosen auf Lesereise
geschrieben von Britta Langhoff | 13. November 2012
„Schnell rein, schnell raus. Keine Gefangenen.“ Dieser Plan
ist schon bei Stefan, der Hauptfigur in Frank Goosens neuem
Roman „Sommerfest“ nicht aufgegangen. Natürlich kommt auch der
Erfinder  des  „Woanders-iss-auch-Scheiße-Koffergurts“  bei
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seiner Lesereise (z. B. jetzt im Ebertbad Oberhausen) nicht
nur einfach schnell rein und schon gar nicht schnell wieder
raus.

Will er wohl auch gar nicht. Goosen ist ja
nicht  nur  Schriftsteller,  sondern  auch
gelernter  Kabarrettist.  Die  Erfahrungen  aus
den Lehrjahren mit den „Tresenlesern“ kommen
ihm heute zugute.

Einen klug ausgewählten Querschnitt aus dem neuen Buch trägt
er vor. Das Publikum bekommt einen guten Einblick, bleibt aber
dennoch neugierig auf das große Ganze. Seine Romanfiguren,
„die  bedrohte,  schützenswerte  Sprache  des  Ruhrgebiets“  und
„die Storys, die nur so auf der Straße liegen„, er erweckt sie
gekonnt zum Leben. „Vorgelesen gewinnt das Buch enorm. Von mir
aus kann er mir das jetzt auch ruhig ganz von Anfang bis Ende
vorlesen, auch wenn ich es schon kenne“ – so eine begeisterte
Dame  im  Publikum.  Wie  sich  überhaupt  das  ganze  Publikum
dankbar mitnehmen lässt auf den teils nostalgischen, teils
witzigen  Road  Trip  durch  ein  Wochenende  im   Ruhrgebiet.
„Kennwa doch allet, ham wa genauso schon imma gesacht und
gehört. Gut, datt datt ma einer aufschreiben tut.“ Da ist
Frank Goosen ganz der Toto Starek aus dem Roman. Am besten ist
Goosen aber immer dann, wenn er das starre Korsett des reinen
Vorlesens  verlässt  und  hintergründige  Dönekes  zur
Entstehungsgeschichte  des  Buches  erzählt.

Dennoch – das Ganze war „ja schließlich eine literarische
Veranstaltung„. Wie es sich gehört bei so einer literarischen
Veranstaltung, durften im Anschluss gerne Fragen zum Werk und
zum Schaffen des Autors gestellt werden. Aber Goosen wäre
nicht Goosen, das Ruhrgebiet nicht das Ruhrgebiet, wenn dieser
gute Vorsatz auch nur die erste Frage überdauert hätte. Gibt
ja schließlich auch noch andere Nebensachen, die das Leben des
Frank Goosen und vieler Ruhrgebietler schön machen. Fußball
zum Beispiel. Da sind sie alle sofort in ihrem Element. Auch
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wenn Goosen nicht unbedingt von unten in Richtung Champions
League sticheln und sich nicht lange bei dem königsblauen
Verein aufhalten will, der mehr Schulden hat als die Stadt
Oberhausen… Da verläßt man auch mal kurz die kabarettistische
Ebene und bekundet Solidarität mit Rot-Weiß-Oberhausen, die
man  auch  jenseits  des  Gasometers  gerne  nicht  viertklassig
sehen möchte.

Ziemlich witzig wird es dann aber wieder, wenn Goosen von
seinen ersten Erfahrungen als Trainer einer ambitionierten E-
Jugend bei Arminia Bochum erzählt. Da erkennt sich mehr als
eine  Mutter  oder  Vater  im  Saal  einwandfrei  wieder.  Der
fußballverrückte Goosen erzählt, wie sehr geehrt er sich bei
der Übergabe des Schlüssels zum Fußballplatz gefühlt hat und
welch Aphrodisiakum dieser Schlüssel für ihn ist. Und dass er
nun  endlich  seine  Hütchen-Philosophie  ungehindert  ausleben
kann.  Hütchen  sind  nämlich  immens  wichtig  beim  Training,
völlig zu Unrecht unterschätzt. Schön, dass dies nun auch
geklärt wäre.

Man muss Frank Goosen das wirklich lassen. Erzählen kann er,
frei von der Leber weg, schlagfertig und spontan. Da hält er
es mit seiner Omma, „von der er datt Erzählen gelernt hat„.
Wenn  er  dieser  mit  der  Frage  kam,  ob  das  alles  wirklich
genauso passiert ist, hat sie wiederum ihn immer gefragt:
„Und? Hasse Dich gelangeweilt?“ Nee, ma echt. Gelangweilt ham
wa  uns  nicht.  Goosen  wächst  immer  mehr  in  die  Rolle  des
Chronisten, des Geschichtenbewahrers des Ruhrgebiets hinein.
Einige Termine stehen noch an. Karten sind allerdings schwer
zu kriegen. Aber es lohnt sich.

Die nächsten Termine auf der Homepage des Autors.
Rezension des Buches in den Revierpassagen.
Foto mit freundlicher Genehmigung von Goosens Management, der
connACT Gmbh, Köln.
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Schuld und Sühne im Tessin –
Dea  Lohers  Romandebüt
„Bugatti taucht auf“
geschrieben von Britta Langhoff | 13. November 2012

Es ist ein eher unbekannter Bugatti, der zu
Beginn  auf  den  Seiten  dieses  erstaunlichen
Romans auftaucht: Rembrandt Bugatti, jüngerer
Bruder  des  legendären  Erfinders  und
Konstrukteurs  Ettore.  Dieser  Rembrandt  lebt
zurückgezogen und unglücklich als Bildhauer.
Aus seinen Tagebüchern aus den Jahren 1914/15
erfährt  der  Leser  einiges  über  die
stilprägende italienische Dynastie, aber auch
aus dem tragischen, unglücklichen Leben des

Rembrandt Bugatti, eines Menschen, für den die „Routine des
Wiederkehrenden“  nicht  tröstlich  ist,  sondern  „der  Beweis,
dass es kein Entkommen gibt.“

Szenenwechsel:  Gegenwart.  Februar  2008.  Im  schweizerischen
Locarno wird die Stranociada, der Tessiner Karneval gefeiert.
Ein  junger  Mann,  Luca,  gerät  unbeabsichtigt  in  eine
alkoholisierte  Auseinandersetzung,  wird  kaltblütig  zu  Tode
geprügelt  und  getreten.  Aus  nüchternen  Protokoll-
Aufzeichnungen ergibt sich die Chronik eines beiläufigen und
völlig sinnlosen Todes, das unfassbare, weil „triste Bild von
jungen Leuten zwischen Langeweile und Überforderung, die nicht
wissen, was sie tun und deren Lebensgefühl man vermutlich so
zusammenfassen könnte: Was soll der ganze Scheiß?“

Szenenwechsel:  Wir  lernen  Jordi  kennen,  einen  Freund  der
Familie des getöteten Jungen aus dem Nachbarort Ascona, der
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dort  eine  Unterwasserfirma  besitzt  und  „sich  ungeheuerlich
schämte, ohne zu wissen, wofür. Einfach für das, was passiert
war.“ Jordi ist ein durch und durch integrer, moralischer
Mensch. Er will es nicht hinnehmen, dass diese Tat ungesühnt
bleibt,  er  will  der  im  Tessin  schwelenden,  zuweilen
hysterischen Aufregung etwas entgegenhalten, den Tätern keine
größere  Bühne  bieten  als  unbedingt  nötig.  Er  will  der
Sinnlosigkeit,  dem  Unfassbaren  „eine  andere  Handlung
entgegensetzen,  die  den  Ausschlag  dieser  Waage  veränderte,
etwas gutartig Schönes [….] etwas, was dem Schrecken [….]
trotzen konnte [….] eine Geschichte, die von irgendwo her kam
und von der man nicht sagen konnte, wo sie enden würde. Ein
Riesending, ein Zartes.“

Jordi erinnert sich an einen alten Asconeser Mythos. Es geht
die Legende, dass auf dem tiefsten Grund des Lago Maggiore ein
alter Bugatti ruht. Bewiesen wurde diese Legende nie, mehr
denn ein vage als Radnabe zu interpretierendes Etwas hat kein
Taucher je gesichtet. Jordi versucht mit Hilfe von Freunden
und Familie, das Unmögliche möglich zu machen und nach einigen
Rück- und Schicksalsschlägen gelingt es ihnen in der Tat. Sie
bergen den erstaunlich gut erhaltenen Bugatti, lassen Piazza
und  Promenade  sperren  und  den  Bugatti  aus  dem  See
öffentlichkeitswirksam auftauchen. „Sie machten es für Luca,
der am 1. Februar ermordet wurde. Und dann organisierten sie
ein großes Fest. An einem Sonntagmorgen. Und es kamen viele
Leute, viel mehr Leute, als sie erwartet hatten.“

Die  Geschichten,  die  die  Dramatikerin  Dea  Loher  in  ihrem
Romandebüt erzählt, fußen allesamt auf realen Ereignissen. Im
Roman wird er Luca genannt, in der ebenso unfassbaren Realität
war es der junge Student Damiano, der in einer Februarnacht
beim Locarneser Karneval jenen grundlosen und brutalen Tod
starb.  Seine  Familie  und  seine  Freunde  gründeten  zur
Trauerbewältigung die Fondazione Damiano Tamagni und kamen auf
die Idee, dem Mythos des Bugatti-Wracks im Wortsinne auf den
Grund zu gehen. Beide Ereignisse haben im Tessin hohe Wellen

http://de.wikipedia.org/wiki/Dea_Loher


geschlagen. Als der Bugatti auftauchte, war es ein Riesen-
Ereignis im kleinen Ascona und auch ein kollektives Aufatmen.
Der Bugatti wurde für 230.000 Euro versteigert, dieses Kapital
bildete den Grundstock für die bis heute bestehende Stiftung.

Auf nur etwas mehr als 200 Seiten hat die Autorin ein Werk von
beeindruckender Komplexität geschaffen. Für jeden Erzählstrang
der miteinander verwobenen Geschichten findet sie eine eigene,
authentische  Sprache.  Die  schreckliche  Tat  beschreibt  sie
dokumentarisch.  Nicht  die  ihrer  Schuld  ausweichenden  Täter
macht sie zu Romanfiguren, sondern Jordi, seine Freunde und
seine weisen Ratgeber. Nicht die Gewalttat ist das Thema des
Romans, sondern der Versuch, dem Verlust von Lebensträumen
eine Aktion gegen Sinn- und Hilflosigkeit entgegenzusetzen. So
wie  Asconas  berühmter  Berg,  der  Monte  Verità,  nie  sein
Versprechen auf Wahrheit einlöst, so kommen auch die Freunde
des  Ermordeten  der  Wahrheit  oder  dem  Sinn  hinter  der
schrecklichen  Tat  nicht  näher.

Der Bugatti im See war lange nicht mehr als eine Legende der
Moderne,  die  Fondazione  ist  eine  Sühne,  ein  Versuch  der
Wiedergutmachung. Beidem setzt Lea Doher nun ein bewegendes
literarisches  Denkmal.  Die  vorgeschaltete  Geschichte  der
Familie Bugatti sowie die später von einem Ratgeber Jordis
enthüllten  Geschehnisse  rund  um  den  Bugatti  und  dessen
unvergessenen  Fahrer  René  Dreyfus  dienen  der
Gegenwartsgeschichte dabei als Reflektor. Der radikal kühlen
Sprache in den Protokollen zur Tatnacht setzt die Autorin bei
der  Erzählung  von  Jordis  Geschichte  eine  vorsichtige,
rücksichtsvolle, poetische Sprache entgegen, die das filigrane
Gewebe von Schuld und Sühne, Trauer, Verlust und Aufarbeitung
schützt. Manche Sätze entfalten eine ungeheure Leuchtkraft,
leuchtend wie das berühmte Tessiner Licht in seinen besten
Momenten.

„Bugatti taucht auf“ wurde von der Kritik bisher einhellig
gelobt und gefeiert. Ich möchte aus persönlichen Gründen noch
einen Aspekt zufügen, der bisher wenig bis kaum Erwähnung



fand: Auch für meine Familie spielt Ascona seit Jahrzehnten
eine  große  Rolle.  Erstaunlich  viele  Familien  aus  dem
Ruhrgebiet  treffen  sich  dort  seit  Generationen,  pflegen
Freundschaften untereinander und mit Alteingessenen. Genau wie
Jordi stehe auch ich manchmal auf der Piazza und gerate ins
Fantasieren, wie es in Ascona früher gewesen sein mochte, seit
ich – wie Jordi – bei den Großeltern ein Foto von früher fand.

Wie Jordi sind viele, die Ascona kennen, dem Ort in einer Art
ambivalenter Hassliebe verbunden. Ascona war ungeachtet seiner
pittoresken Fassade noch nie eine leichte Adresse. Es war
sicher  nicht  Dea  Lohers  Hauptanliegen,  Ascona  und  seine
Bewohner  zu  charakterisieren,  aber  dennoch  ist  ihr  dies
ausgezeichnet und bei aller spürbaren und berechtigten Kritik
doch liebevoll und wahrhaftig gelungen. Es ist auch der Ort
und das über ihm schwebende Flair eines bedauernden „Tempi
passati“, die eine Geschichte wie die des Bugatti erst möglich
machten.  Die  unterschwelligen  Schwingungen  und
Befindlichkeiten des Ortes, der seit Jahren zwischen Magie und
Spießbürgertum  verharrt,  erfasst  sie  ebenso  genau  wie  das
Entsetzen  über  die  unfassbare  Tat,  welches  das  gesamte
Locarnese lange gefangen hielt. Sätze wie die über den sich
esoterisch  spreizenden,  schlussendlich  aber  traurigen  Monte
Verità  formulieren  eine  Wahrheit,  wie  ich  sie  besser
formuliert noch nicht gelesen habe. Sätze, die ich am liebsten
auswendig  lernen  würde,  um  sie  bei  jeder  sich  bietenden
Gelegenheit anzubringen.

Fazit: Gut möglich, dass ich mein Buch des Jahres bereits
gefunden  habe,  „Bugatti  taucht  auf“  ist  eins  der
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beeindruckendsten Romandebüts, die ich bisher gelesen habe.
Prädikat: Sehr empfehlenswert.

Die Autorin ist eine der bekanntesten Theater-Dramatikerinnen
unserer  Zeit.  Sie  studierte  u,.a.  bei  Heiner  Müller  und
erhielt für ihre Werke zahlreiche Auszeichnungen. Ihre Werke
beschäftigen  sich  oft  mit  den  Themen  Schuld,  Trauer  und
Vergebung.

Dea Loher: „Bugatti taucht auf“. Wallstein Verlag, Göttingen.
208 Seiten, € 19,90

Links zu den Hintergründen der realen Geschehnisse:
Die Bergung des Bugatti und
Die Geschichte der Fondazione Damiano Tamagni

Ein  sechsfaches  Prosit  auf
die Weltgeschichte
geschrieben von Britta Langhoff | 13. November 2012
Vor etlichen Jahren lernte ich in Amerika bei einer Dinner
Show ein junges Paar kennen. In breitestem Südstaaten-Dialekt
stellten die beiden sich mit folgenden Worten vor:“Hi, we are
Betty and Jim from Atlanta. Atlanta, Georgia. Home of Coca-
Cola.“

Das ließ mich damals so fasziniert wie irritiert zurück. Zig
Dinge wären mir eingefallen zu Atlanta, Georgia. Scarlett.
Tara.  Martin  Luther  King.  Die  Peachtree  Road.  Die
Sezessionskriege. Meinetwegen auch Coca-Cola. Jedoch nicht als
Erstes,  Einziges  und  Wichtigstes.  Aber  so  sind  sie,  die
Amerikaner.  Unbändig  stolz  auf  den  Siegeszug  der  braunen
Brause  als  global  akzeptiertes,  bewundertes  Symbol  des
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American Way of Life.

Genau  dies  bestätigt  auch  der  englische
Historiker  und  Journalist  Tom  Standage  in
seinem  überraschenden  Werk  „Sechs  Getränke,
die die Welt bewegten“. Spätestens seit Coca
Cola zum kriegswichtigen Gut geadelt wurde,
war der Aufstieg des Getränks von der Brause
aus dem Sodabrunnen zur nationalen Institution

unausweichlich.

Coca-Cola ist das letzte der 6 Getränke, anhand derer Tom
Standage  seine  Leser  unterhaltsam  durch  die  Weltgeschichte
führt. Der deutsche Titel führt leicht in die Irre. In diesem
Buch geht es nicht in erster Linie um Getränkekunde, sondern
die Entstehungsgeschichten von sechs Getränken – neben Cola
sind es Bier, Wein, Rum, Tee und Kaffee – werden verknüpft mit
einer rasanten Zeitreise von der Steinzeit in die Gegenwart.
Der Originaltitel „A history of the world in 6 glasses“ trifft
es wesentlich besser. Standage bietet nicht weniger als einen
Crashkurs in Weltgeschichte, gepaart mit Exkursen in Technik,
Chemie und Religion. Nur wenige der sorgsam recherchierten
Verknüpfungen sind weithin bekannt, am bekanntesten dürfte die
Boston Tea Party sein. Umso überraschender zu erfahren, dass
beispielsweise  die  Pyramiden  wohl  ohne  die  zufällige
Entdeckung des Bieres nie gebaut worden oder die Entdeckungen
der  Kolonialzeit  ohne  Rum  nicht  machbar  gewesen  wären.
Besonders spannend die Geschichte des Kaffees. „Das nüchterne
Geschenk der arabischen Welt“, es trat seinen Siegeszug im
Zeitalters der Vernunft an. Kaffeehäuser etablierten sich als
Heimstätten  eines  Bündnisses  aus  Kaffee,  Innovation  und
Netzwerk, „eine Art Internet des 17. Jahrhunderts“.

Standage  zieht  destillierte  Schlüsse  aus  dem  „flüssigen
Vermächtnis der Kräfte, die unsere Welt geprägt haben“. Dabei
räumt er mit bis heute verbreiteten Mysterien auf und stellt
neue Thesen auf. So stehe „der Konsum von Coca Cola in engem
Zusammenhang  mit  dem  Wohlstand  und  der  Lebensqualität  von
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Ländern“. Gewagt, aber nicht von der Hand zu weisen und daher
durchaus bedenkenswert.

Dennoch irritiert seine rigorose Trennung, jeder Periode ein
bestimmtes  Getränk  zuzuordnen.  Bier  kommt  im  Buch  nur  in
vorchristlicher Zeit vor, von der „Amphore Kultur“ (Wein) hört
man nur bis zum Mittelalter und Tee war das Schmiermittel der
industriellen  Revolution.  Die  Dominanz  britischer  Tea-Time-
Kultur  bis  heute  interessiert  nur  am  Rande.  Selbst  die
Prohibition spielt allenfalls im Hinblick auf den Siegeszug
von Coca Cola eine Rolle. Standage weist jedem Getränk einen
Platz  als  Katalysator  für  die  Förderung  der  Kulturen  und
Zivilisationen  zu.  Dass  jedes  dieser  Getränke  für  sich
genommen bis heute mehr ist als nur ein Durstlöscher, ist bei
dieser Vorgehensweise uninteressant. Es ist allerdings nicht
anzunehmen, dass Standage ein allgemeingültiges Standardwerk
vorlegen wollte. Vielmehr dürfte es seine Intention gewesen
sein,  mit  einem  Augenzwinkern  auf  die  Weltgeschichte  zu
schauen und Geschichtsmuffeln einen unterhaltsamen Rundgang zu
bieten. Dies ist ihm zweifellos gelungen. Und da er seinem
Gesamtbild viele unbekannte Details zufügt, dürfte dieses Werk
auch den in Historie Versierteren Spaß machen.

„Die  Gepflogenheit,  sein  Glas  zu  heben,  ist  uralt  und
beschwört übernatürliche Kräfte“. Und so ist natürlich auch
diese  Buchbesprechung  nicht  entstanden  ohne  den  beherzten
Einsatz  diverser  inspirierender  Getränke.  In  diesem  Sinne
Salute, Cheers und Prösterken.

Tom Standage: „Sechs Getränke, die die Welt bewegten“. Verlag
Artemis und Winkler, Euro 19,99.

Homepage des Autors: tomstandage.com

http://tomstandage.wordpress.com/about-me/


Zaghafte  Annäherung  –  Hanna
Lemkes „Geschwisterkinder“
geschrieben von Britta Langhoff | 13. November 2012

Milla und Ritschie sind Geschwister, gemeinsam
verlebten sie eine wohl als normal und behütet
zu  bezeichnende  Kindheit.  Mittlerweile  sind
sie  in  ihren  Zwanzigern,  leben  beide  in
Berlin,  räumlich  nicht  weit  voneinander
entfernt und einander doch entfremdet. Es gab
keinen greifbaren Anlaß für die Distanz, die

zwischen ihnen entstand. Eher war es die Trivialität ihrer
Alltage, die beide verstummen ließen und dazu führte, dass sie
sich nichts mehr zu sagen hatten. Was sie noch eint, sind die
Erinnerungen an die Zeit, als der große Bruder die kleine
Schwester Milla beschützte und ihr den Weg ebnete. Wenn auch
jeder von ihnen sich seiner Erinnerungen nicht sicher ist,
„wie viele Erinnerungen es geben mochte, die niemals wieder
hervorgerufen wurden.“

In  ihrer  in  fünf  Abschnitte  gegliederten  Erzählung
Geschwisterkinder berichtet die junge Autorin Hanna Lemke von
einer  langsamen  Wiederannäherung  zweier  Geschwister  im  oft
flüchtigen Umfeld einer hektischen Großstadt. Der Besuch eines
alten  Freundes  ihrer  Familie  und  die  Einladung  zu  einer
Hochzeit  von  Bekannten  sind  die  Auslöser  dafür,  wieder
miteinander ins Gespräch zu kommen. Sie beginnen zu reden,
über ihre Gedanken und Gefühle. Über die Zeit, die sie hatten
und die Zeit, die vor ihnen liegt. Sie erkennen, dass nicht
jede  Erinnerung  eine  glaubwürdige  sein  muss  und  sie  es
verdienen,  einander  ganz  neu  kennen  zu  lernen  und  ihre
erstarrte Beziehung zu beleben. Sich gegenseitig die Angst vor
all  dem  zu  nehmen,  was  sich  in  ihrem  Leben  falsch  und
fremdbestimmt anfühlt. Schließlich wagt der ältere Bruder ein
klares, ehrliches Hilfsangebot. Für die nächste Zeit wird er
wieder derjenige sein, der die kleine Schwester beschützt und
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unterstützt auf ihrem Weg zu sich selbst. Auch wenn ihrer
beider Leben scheinbar einfach nur seinen Lauf fortsetzt, die
Gangart in diesem Lauf wird eine andere sein.

Hanna Lemke legt mit ihrer Erzählung zwei fein gezeichnete
Charakterstudien vor. Ihr klarer Bericht zwingt den Leser zur
Langsamkeit, dazu jeden ihrer poetischen Sätze so genau und
bewusst zu lesen, wie sie auch geschrieben wurden. Hanna Lemke
erzählt  geschliffen,  sie  beobachtet  genau,  fast  schon
detailverliebt, aber sie wertet nicht. Der Leser mag seine
eigenen Schlüsse ziehen. Zwar kommt er den Geschwistern näher,
doch so richtig versteht er sie nicht. Zur Identifikation wird
er nicht aufgefordert. Er bleibt seltsam distanziert und ein
Beobachter aus der Ferne. Man legt das Buch tief beeindruckt
aus  der  Hand,  doch  richtig  begeistert  ist  man  nicht.  Das
Bemühen der Autorin, die Beziehung der Geschwister auf das
Wesentliche zu reduzieren – vielleicht ist es zu radikal. Auch
wenn man die Abgründe hinter der Banalität des Lebens spürt,
der  letzte  entscheidende,  empathische  Funke  –  mir  hat  er
gefehlt.

Nachwirken werden Hanna Lemkes Sätze. Sätze wie gemalt, fein
komponiert.  Es  sind  Sätze,  die  man  sich  in  die  eigene
Erinnerung mitnehmen und von denen man sich begleiten lassen
kann.

Die gebürtige Wuppertalerin Hanna Lemke studierte am Deutschen
Literaturinstitut  in  Leipzig.  2010  debütierte  sie  mit  dem
Kurzgeschichtenband Gesichertes, welcher von der Kritik hoch
gelobt  wurde.  Auch  Geschwisterkinder  ist  in  Summe  eine
lesenswerte Erzählung, die Lust auf mehr von dieser jungen
Autorin macht.

Hanna  Lemke:  „Geschwisterkinder“.  Erzählung.  Verlag  Antje
Kunstmann. 127 Seiten. € 14,95



David Gutersons „Ed King“ –
ein  rätselhafter  Ödipus  der
Moderne
geschrieben von Britta Langhoff | 13. November 2012

Ed King, der fünfte Roman des amerikanischen
Bestseller Autors David Guterson, sorgte in
seiner  Heimat  bereits  reichlich  für
Schlagzeilen.  Die  Fachzeitschrift  Literary
Review  verlieh  ihm  den  Preis  für  die
schlechteste  literarische  Beschreibung  einer
Sex-Szene. Wenn das nicht Erwartungen weckt.

Genau  wie  das  Thema  des  Buches.  Ödipus  in  die  Moderne
transferiert. Es braucht wohl neben guten Nerven auch eine
besondere  Form  literarischer  Obsession,  um  das  Wagnis
einzugehen, ein Motiv aus der klassischen Antike zu entlehnen.
Das Fazit vorab: Es ist Guterson durchweg gelungen, des Königs
Drama neu, relevant und glaubwüdig ins 21. Jahrhundert zu
übertragen. Schlechter Sex hin oder her.

Gutersons  König  ist  kein  Royal  per  se,  sondern  sein
zeitgenössisches  Äquivalent.  Ein  Milliardär  und  Hightech-
Titan.  Ed  King  ist  das  Ergebnis  einer  flüchtigen  Affäre
zwischen einem verheirateten Mann und einem jungen Au-pair-
Mädchen.  Auf  einer  Türschwelle  abgelegt,  von  einem
wohlmeinenden, gut situierten Ehepaar adoptiert, mathematisch
hochbegabt. Strotzend vor Selbstvertrauen, bar jeden Zweifels
nutzt er die Chancen seiner von Technologie besessenen Zeit
und steigt auf zum König der Suchmaschinen. Er führt das beste
Leben, das man für Geld kaufen kann, „der Wind der Freiheit
weht aus seinen Servern„. Und doch bleibt ihm am Ende nur die
Frage, was ihm all die technischen Errungenschaften genutzt
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haben,  wenn  er  vor  der  Unveränderbarkeit  fundamentaler
Gewissheiten menschlicher Natur steht.

Ed King ist ein schillerndes Buch. Guterson nimmt den Leser
mit auf einen mal traurigen, mal wilden Parforceritt durch die
letzten  fünfzig  Jahre  amerikanischer  Geschichte.  Der  Leser
kennt zwar den Zielort, doch der Weg dorthin ist wie eine
literarische Route voller Sehenswürdigkeiten. Manche Handlung
ist arg weit hergeholt, doch die Persönlichkeiten und das
Verhalten  seiner  Figuren  sind  immer  glaubwürdig  und  dabei
sympathisch. So ist Diane, die tragische Mutter und Ehefrau,
zwar ein ausgekochtes Rabenaas, aber eins, das man mögen muss.
Guterson erzählt von normalen Menschen, die ihr Bestes geben,
um sich durch ihr Leben zu kämpfen. Er bündelt seinen Roman
aus  einzelnen  Erzählsträngen,  jeder  einzelne  in  Ruhe
auserzählt  und  am  Ende  eines  jeden  Kapitels  lakonisch
zusammengefasst. Seine bisherigen Romane waren oft getragen
von einem elegischen, fast melancholischen Ton. Die Prosa in
seinem neuen Roman ist gewohnt gestochen scharf, mit elegisch
oder melancholisch ist aber größtenteils Schluss. Er erzählt
gewinnend gutmütig, ab und an mit dreckigem Humor gewürzt,
absichtlich  ins  Lächerliche  abdriftend.  Auch  wenn  er
gelegentlich zwar nicht gerade die Moralkeule schwingt, den
mahnenden Zeigefinger hebt er durchaus. Es ist schließlich
eine Jahrtausende alte Geschichte, eine von denen, die uns
sagen, dass man hingehen und Tabus brechen kann, dass man aber
den  Folgen  von  Hybris,  übermäßiger  Arroganz  und  lang
zurückliegender  Sünden  nie  ausweichen  kann.

Ob  der  rasanten  Handlung  läuft  man  oft  Gefahr,  das  Buch
schneller  zu  lesen,  als  ihm  gut  tut.  Man  riskiert  dabei,
etliche klug versteckte Anspielungen – beispielsweise bei der
Namensgebung  handelnder  Personen  oder  Erfindungen  –  zu
überlesen. So gönnt der Autor sich einen äußerst geschickten
Cameo-Effekt  in  Gestalt  von  Ed  Kings  Privat-Piloten  Guido
Sternvad. Dieser Pilot geht dem Leser mit seinem nicht enden
wollenden Spaß an Anagrammen unsäglich auf die Nerven – bis



man  dahinter  kommt,  was  ein  mögliches  Anagramm  von  Guido
Sternvad wäre…

Man kann nicht anders, als Guterson für diesen geschickten
Schachzug zu bewundern. Ausgerechnet der Wegbereiter, von Ed
King auch seine persönliche schwarze Nemesis genannt. Solcher
Rätsel durchziehen den Roman wie ein roter Faden und machen,
auch gerade weil sie reichlich Allgemeinwissen und Kenntnis
klassischer Geschichten voraussetzen, einfach Spaß.

Und der bad sex in fiction award? Zugegeben – Sexszenen sind
Gutersons Stärke nicht. Mit etwas bösem Willen ließen sich
seine hölzernen Umschreibungen auch direkt auf jedes beliebige
zu  verrichtende  Handwerk  übertragen.  Aber  geschenkt.  Die
Literatur  hat  schon  weit  schlechtere  Szenen  dieser  Art
hervorgebracht. Auch wenn der Autor den Leser kurz vorher
direkt  anspricht.  „Also  gut,  wir  nähern  uns  dem  Teil  der
Geschichte, bei dem wir es dem Leser nicht verübeln können,
wenn er gleich bis hierher gesprungen ist“ und vermutet, dass
es wegen voyeuristischer Neugier auf eine Sexszene zwischen
Mutter und Sohn sei – weit gefehlt. Die Erwartungshaltung, mit
der man an ein Buch zu diesem Thema herangeht, beinhaltet
andere  Erregungszustände  als  ausgerechnet  solche  sexueller
Art. Das Interessante, das Gelungene an Ed King ist, wie er
dieses Jedem bekannte Motiv in die Moderne überträgt und die
Spannung durchweg hält. Die Frechheit und die Chuzpe, mit der
der Autor an das vermeintliche übergroße Thema herangeht, sind
das  halbe  Lesevergnügen.  Der  Autor  kommentierte  die
zweifelhafte Auszeichnung im übrigen mit der Aussage, Ödipus
habe schlechten Sex praktisch erfunden. Er sei also nicht im
Mindesten überrascht. Umso überraschter dürften etliche auch
seiner treuen Leser dafür über sein gewagtes, aber im Großen
und Ganzen gelungenes neues Buch sein.

David Guterson: „Ed King“. Roman. Verlag Hoffmann und Campe.
381 Seiten, € 22,99
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Klümpchen  und  Killefit  –
Frank  Goosen  lädt  zum
„Sommerfest“
geschrieben von Britta Langhoff | 13. November 2012

Da steht er nun. Der Wahl-Münchner Stefan auf
dem  Sommerfest  seines  alten  Bochumer
Fußballclubs, die Tulpe mit frisch gezapftem
Pilsken  in  der  Hand,  ein  Lokalderby  im
Blickfeld,  im  Kreise  alter  Freunde  und
Wegbereiter. Stefan, gebürtiger Bochumer und
leidlich begabter Schauspieler, hat sich vor

10  Jahren  gegen  Halden  und  für  die  Alpen  entschieden.
Dummerweise  wurde  sein  Theater-Engagement  nicht  verlängert,
man hat wohl gemerkt, dass seine Kunst mehr leidlich denn
begabt ist. Seine Beziehung zu Schauspielkollegin Anka hat
auch schon bessere Zeiten gesehen und der einzig greifbare
Strohhalm ist ein Casting-Termin für eine neue Vorabendserie.

Just in dieser Phase seines Lebens verabschiedet sich Onkel
Hermann von der Welt. Onkel Hermann hat in Bochum die Stellung
im alten Bergarbeiter-Reihenhäuschen von Stefans viel zu früh
verstorbenen  Eltern  gehalten.  Stefan  bleibt  nichts  anderes
übrig,  er  muss  heim  in  den  Pott.  Wenigstens  für  ein
Wochenende, um den Verkauf seines Elternhauses in die Wege zu
leiten. „Schnell rein, schnell raus, keine Gefangenen. Das war
der Plan.“ Nur einige wenige Leute, die es verdienen, will er
treffen. Allen voran natürlich die geliebte Omma Luise, den
alten Kumpel Frank und dessen noch immer verwirrend schöne
Frau Karin, auch ein Besuch inne Bude vonne Tante Änne sollte
drin  sein.  Zu  allem  Überfluss  ist  es  das  Wochenende  der
Sommerfeste. Nicht nur bei seiner alten Spielvereinigung wird
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gefeiert,  man  zelebriert  auch  noch  das  größte  Sommerfest,
welches das an diesem Wochenende noch in Kulturhauptstadt-
Wichtigkeit schwelgende Ruhrgebiet je gesehen hat: Das große
A40  Sommerfest,  Kultur  und  mehr  auf  dem  berüchtigten
Ruhrschleichweg. Da Stefan jetzt schon mal da ist, muss er das
natürlich auch gesehen haben, bevor die alten Freunde denken,
er  hielte  sich  für  was  Besseres.  So  wird  dieses
Heimatwochenende für Stefan zur Tour de Ruhr, zum Wiedersehen
mit alten Freunden und Feinden und nicht zuletzt mit seiner
unvergessenen  Sandkastenliebe  Charlie,  der  Tochter  des
masurischen Hammers, Kirmes-Preisboxer und lokale Berühmtheit.

Da sind wir nun. Der neue Goosen ist raus. Seit Wochen schon
kloppt man sich hier um die letzten, vereinzelten Restkarten
für  seine  Lesereise,  in  den  lokalen  Medien   ist  er
omnipräsent, bei West-Art erleichtert der Autor höchstselbst
die Recherche, indem er bestätigt, dass „Sommerfest“ das erste
Goosen-Buch ist, in dem die Stadt Bochum explizit als Ort des
Geschehens  genannt  wird.  Und?  Hält  der  Titel,  was  er
verspricht? Von mir ein klares Ja. „Sommerfest“ ist auch ein
Fest für den Leser. Ein Fest, bei dem das Leben und die
Freundschaft gefeiert werden, ein Fest, auf dem aber auch
ernste und melancholische Gedanken ihren Platz haben.

Heimat und der Platz, den man im Leben inne hat oder gerne
hätte, die wiederkehrenden Themen des Frank Goosen. Ging es in
seinen ersten Romanen noch ums Erwachsenwerden, sind es wie in
„So viel Zeit“ nun auch in „Sommerfest“ die Weichenstellungen
und Korrekturen, die man in den Vierzigern noch vornehmen
kann. „Einmal falsch abgebogen und dafür ewig und drei Tage
auf die Fresse gekriegt“ – das muss ja nicht unbedingt so
bleiben. Was unbedingt so bleiben sollte und was zu bewahren
Goosen  ein  erklärtes  Anliegen  ist,  sind  „die  bedrohte,
schützenswerte Sprache“ und die Geschichten des Ruhrgebiets.
„Man müsste all die schönen Geschichten mal aufschreiben, die
Storys, die auf der Strasse liegen und die man nur aufheben
muss.“ So wünscht es sich Omma Luise im Buch. Genau das ist



es,  was  Frank  Goosen  tut.  Er  schreibt  uns  nicht  nur  die
Chronik der schönen Geschichten, er bewahrt uns Ruhrgebietlern
auch  all  die  schönen  Wörter  wie  Killefit  oder  Klümpchen,
Wörter,  die  schon  in  Köln  keiner  mehr  versteht.  Nebenbei
haucht er den alten Sprüchen, die nicht nur er seiner Omma
verdankt, neues Leben ein. Und sei es auf den Souvenirs zum A
40 Event, worüber er seine Hauptfigur Stefan selbstironisch
den Kopf schütteln lässt, denn sowas sei ja eigentlich der
„Gipfel der Albernheit“.

Fazit: Auch in Sommerfest bleibt Goosen sich selber treu, ohne
auf der Stelle zu treten. Sein Stil ist unverwechselbar, er
wird mit jedem Buch allerdings klarer, behält seine Ironie und
verliert  an  Lakonie,  was  seiner  Intention  durchaus  zugute
kommt.  Einen  Extrapunkt  dafür,  wie  geschickt  Goosen  seine
Figur Stefan nutzt, um die beliebte Sitte, das Gestern zu
verkommerzialisieren oder zu vergotten, durchaus differenziert
zu beleuchten.

Frank Goosen: „Sommerfest“.  Verlag Kiepenheuer und Witsch, 
319 Seiten, €19,99

Termine für die Lesereise auf der Homepage von Frank Goosen

 

„Ewich  gibbet  nich“  –  die
Welt des Ruhrpotts
geschrieben von Britta Langhoff | 13. November 2012
Wie  das  Leben  so  spielt:  Zwei  im  Ruhrgebiet  geborene  und
sozialisierte Journalisten müssen erst an die Alster ziehen,
um sich kennen und schätzen zu lernen. Die Spiegel-Online
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Autoren  Frank  Patalong  und  Konrad  Lischka  stellten  beim
Feierabend-Pilsken fest, „dass man den Ruhrie in sich nie ganz
ablegen kann.“ Grund genug für die beiden, gemeinsam ein Buch
über das Ruhrgebiet und seine Bewohner zu schreiben.

Mit  „Dat  Schönste  am  Wein  is  dat  Pilsken
danach“ ist ihnen ein ehrlicher, subjektiver
Blick darauf gelungen. Die beiden entdeckten
viele  Gemeinsamkeiten,  aber  auch  einen
entscheidenden  Unterschied.

Frank Patalong (Jahrgang 1963) wuchs im von der Stahlindustrie
geprägten Duisburg auf. Er erlebte die Zeit, in der es Konsens
war, Ruß, Dreck und Gift im Tausch gegen Arbeitsplätze in Kauf
zu  nehmen  und  den  heimischen  „Monte  Schlacko“  als
größtmöglichen  Abenteuerspielplatz  zu  akzeptieren.

Konrad  Lischka  (Jahrgang  1979)  hingegen  wurde  Anfang  der
achtziger  Jahre  in  Essen  mit  dem  Strukturwandel  groß.  Er
erlebte Zechen und Stahlwerke oftmals nur noch als Kulisse für
postapokalyptische Foto-Szenarien oder als einzigartige Räume
für die durchlässige Subkultur des Ruhrgebiets. Seine Halden
waren schon die von Menschen gemachten Landschaftsparks, die
viele heute für Natur halten. Der Blick der Autoren auf die
„wunderbare Welt des Ruhrpotts“ ist oft kritisch, immer aber
auch liebevoll. Sie erzählen persönliche Geschichten aus dem
Leben  ihrer  Familien  und  damit  über  zwei  völlig
unterschiedliche  Zeiten  und  zwei  völlig  unterschiedliche
Ruhrgebietswahrnehmungen.

Ihr Buch ist aber bei weitem nicht nur eine Anekdoten- und
Geschichtensammlung. Ihre Berichte bilden den Rahmen für eine
subjektive  und  spannende  Analyse  des  Ruhrgebiets.  Es  sind
erstaunliche, manchmal auch schmerzliche Erkenntnisse, welche
die beiden zu Tage fördern. Viele Gedanken, von den meisten im
Ruhrgebiet Lebenden erst gestreift, haben die beiden zu Ende
gedacht.
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Mit vielem haben sie Recht, das muss man auch als Ruhrgebiets-
Eingeborener (nicht immer gerne) zugeben. Sie haben Recht mit
ihren  liebevollen  Blicken  auf  die  mutige,  oft  trotzige
Beharrlichkeit  des  „Ruhries“,  die  Herausforderungen  der
Zukunft anzunehmen. Es stimmt, der Ruhrgebietler kultiviert
das Malocherpathos, ist aber auch stolz auf die einzigartigen
Kultur- und Landschaftsräume. Ich gebe ihnen aber auch Recht
mit ihrer desillusionierenden Feststellung, „Reg Dich nicht
auf, hat doch keinen Zweck“ wäre ein ausgezeichnetes Leitmotiv
für eine noch zu entwerfende Ruhrpottflagge. Fatalismus hat im
Ruhrgebiet  Tradition  und  auch  die  ach  so  vorbildliche,
gerühmte Multi-Kulti-Toleranz ist schlicht und ergreifend oft
genug  einfach  nur  Ignoranz  und  Nebeneinanderherleben.
Hauptsache, man fällt nicht auf, passt sich an, kappt seine
eigenen Wurzeln und wird zum „Ruhrpötter“.

Lischka/Patalong fassen es treffend zusammen: „Der bewährte
Ruhrreflex gegen alles, was uns die Schattenseiten vor Augen
führen könnte: Woanders ist auch scheiße“. Die beiden Autoren
dürfen meckern. Sie sind aus dem Ruhrgebiet, sie lieben den
Pott, man liest es aus jeder, auch noch der kritischsten Zeile
heraus. Und sie meckern ja nicht nur, sie zeigen uns auch ihre
persönlichen Lieblingsplätze und geben jede Menge feine Tipps
für alle Lebenslagen.

So ist das Buch ein empfehlenswerter Schmelztiegel geworden,
genau wie das Ruhrgebiet selbst. Es sei jedem Ruhrgebietler
empfohlen, der eine kritisch liebevolle Auseinandersetzung mit
seiner Heimat verträgt und darüber hinaus jedem, der immer
schon erfahren wollte, wie es im Ruhrgebiet abseits von der
oft  so  gern  überzeichneten  Tristesse  wirklich  ist.  Das
Ruhrgebiet ist heute vom Strukturwandel gezeichnet, „ein Ort,
wo  fast  alles  verschwinden  oder  sich  zumindest  jederzeit
verwandeln kann“. Im Guten wie im Schlechten. Sagen wir es mit
dem im Buch oft zitierten Kumpel Schibulski „Ewich gibbet
nich. Wat bleibt, iss, wie die Leute sind.“

Konrad Lischka/ Frank Patalong: „Dat Schönste am Wein is dat



Pilsken danach. Die wunderbare Welt des Ruhrpotts“. Bastei
Lübbe, 272 Seiten, € 16,99

Anmerkung:  Der  Titel  zitiert  einen  im  Ruhrgebiet
allgegenwärtigen  Trinkspruch,  welcher  dem  verstorbenen
Dortmunder Oberbürgermeister Samtlebe zugeschrieben wird.

 

Bosse  in  Dortmund:
Romantische Rampensau
geschrieben von Britta Langhoff | 13. November 2012
„Wie heisst der eigentlich mit Vornamen? – Axel! Axel? Wie
unsexy! Aber ich kann ihn doch sicher Aki nennen? – Nenn ihn
einfach Bosse, das ist ihm am liebsten. Selbst seine Band
nennt sich ja so.“ Soweit der Dialog zweier weiblicher Fans.
Axel  Bosse  wird  es  verschmerzen  können.  Es  darf  getrost
vermutet  werden,  dass  „sexy  sein“  nicht  seine  höchste
Priorität ist. Wo seine Leidenschaft liegt, demonstrierte er
mit  einem  sehr  gelungenen  Konzert  im  Dortmunder
Freizeitzentrum West. Die beiden Mädels dürfte es über den
unsexy Vornamen hinweg getröstet haben.

Das FZW Dortmund hat in diesem Jahr mehr als einmal gutes
Gespür  bewiesen  und  Bands  an  der  Schwelle  zum  Erfolg
verpflichtet. Am Vorabend der 1Live-Krone gab es das bereits
zweite Konzert von Bosse im Ruhrgebiet. Der Braunschweiger
Axel Bosse ist ein deutscher Sänger, Gitarrist und Songwriter,
der bereits als 17-jähriger mit der Schülerband Hyperchild
erste Erfolge feierte und seit 2005 beharrlich an seiner Solo-
Karriere  arbeitet.  Das  erste  Album  „Kamikazeherz“  war  ein
Achtungserfolg,  das  zweite  „Guten  Morgen,  Spinner“  ein
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fulminanter Flop und kostete ihn den Plattenvertrag.

Bosse entschied sich für die Ochsentour und vermarktete sich
mit Hilfe guter Freunde im Eigenverlag. Lohn der Mühen: Das
aktuelle Album „Wartesaal“ stieg sofort in die Album Charts
ein, es kommen mehr als 300 Leute zu seinen Konzerten und mit
Silly-Frontfrau Anna Loos belegte er den dritten Platz beim
Bundesvision-Song-Contest.  1Live  schliesslich  promotete  „3
Millionen“, den Song, der Bosse „den Arsch gerettet hat“ (so
der  Sänger  wörtlich)  und  nominierte  ihn  in  der  Kategorie
„bester Künstler“ für die 1Live Krone. Für das ZDF gab er in
der großartigen Reihe „ZDF @ Bauhaus“ ein viel beachtetes
Konzert, welches ihm auch ein Publikum jenseits jugendlicher
Sexyness  erschloss.  Musikalisch  lässt  er  sich  in  keine
Schublade pressen, am besten passt noch das Etikett „Indie-Pop
deutsch“. Wichtig sind ihm zunächst die Texte, seine Musik
kommt  danach  und  passt  sich  diesen  an.  Entstanden  sind
eigenwillige Lieder, die wie kaum andere Alltägliches in nicht
alltäglicher Form präsentieren.

In  Dortmund  war  Bosse  in  Bestform.  Nach  überstandener
Kehlkopfentzündung gab er alles und hatte wie sein Publikum

http://www.revierpassagen.de/6227/bosse-in-dortmund-2/20111209_1834/bosse_bearbeitet


sichtlich Spaß. „Die Nacht“ gehörte ihm und seiner musikalisch
einwandfreien  Band  fast  alleine.  Unterstützt  wurden  die
versierten  Musiker  von  den  beiden  Damen  des  Duos  „Boy“
(ebenfalls  für  die  1Live  Krone  nominiert),  welche  einen
kleinen Einblick in ihre Erinnerungen an Suzanne Vega weckende
Musik präsentierten. Der in Interviews stets höfliche Bosse
verwandelt  sich  auf  der  Bühne  in  eine  Rampensau,  paart
Romantik  mit  wildem  Toben,  schweißtreibend,  hingebungsvoll,
unpeinlich und mit sichtlicher Freude über sein tanzendes,
textsicheres Publikum.

Nach etlichen gern gegebenen Zugaben bewies er zudem mit dem
älteren, ruhigen Stück „Wende der Zeit“ ein selten gewordenes
Gespür für einen würdigen, nachwirkenden Abschluss. Auch wenn
es noch nicht „drei Millionen“ Zuschauer sind und er für die
1Live Krone nun doch noch ein wenig im „Wartesaal“ ausharren
muss, die ganz große Karriere könnte nicht mehr „weit, weit
weg“ sein. Sollte es damit wider Erwarten nicht klappen, kann
er immer noch Chorleiter werden. So erfolgreich, wie er das
Publikum im FZW zum Mitsingen (sogar im Kanon) animierte…

Empfehlenswert: der Youtube Kanal des Künstlers.

 

 

„Grau“  von  Jasper  Fforde:
Ansichten  einer  künftigen
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Diktatur
geschrieben von Britta Langhoff | 13. November 2012
Ein Mann sieht rot.  Das ist auch gut so, denn Eddie Russett
lebt in einer Welt, in der Farbe zu einer Ware geworden ist,
welche die soziale Hackordnung bestimmt. Eine Welt, in der
Machtbefugnisse alleine darauf basieren, welche Farbe man wie
gut sehen kann.

Der walisische Autor Jasper Fforde (weltbekannt geworden mit
„Der Fall Jane Eyre“ und weiteren „Thursday next“-Romanen)
baut in seinem neuen Roman „Grau“ eine perfekt entworfene
fiktionale  Welt,  überbordend  vor  Ideenreichtum  und
Phantasie.  In  seiner  Anti-Utopie  veranschaulicht  er
erschreckend,  wie  eine  Diktatur  funktioniert,  was  sie
sympathisch  macht  und  was  angreifbar.  Zum  Beispiel  die
unüberschätzbare Macht der Neugier und der Wahrheit.

Vor kurzem machte das Bochumer Literaturmagazin Macondo sich
selbst und zahlreich erschienenen Zuhörern in der Bochumer
Rotunde die Freude einer ganz besonderen Lust am Hören. Jasper
Fforde,  den  Macondo  seit  Anfang  begleitet,  inszenierte
gemeinsam mit dem Schauspieler und Sprecher Oliver Rohrbeck

eine bilinguale Lesereise. Fforde las aus der
englischen Originalfassung „Shades of grey“ ,
Rohrbeck  aus  der  von  Thomas  Stegers  klug
übersetzten deutschsprachigen Version.

Fforde  erzählte  eingangs  von  einem  Hamlet-Experiment  der
besonderen  Art.  Vor  etlichen  Jahren  habe  es  ein  Treffen
zahlreicher  Hamlet-Darsteller  aus  etlichen  Ländern  gegeben,
die  jeder  in  ihrer  eigenen  Sprache  Teile  der  berühmten
Monologe darboten und trotz des babylonischen Sprachgewirrs
sich in ihrer Darbietung blind verstanden. In Bochum erlebten
wir die Premiere eines ähnlichen Experiments, in dem Fforde
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und Rohrbeck  einen Dialog aus „Grau“ zweisprachig vortrugen –
was in der Tat erstaunlich gut funktionierte. Oliver Rohrbeck
– bekannt als deutsche Synchronstimme Ben Stillers und vor
allem durch seine Rolle des Detektivs Justus Jonas in der
Hörspielserie „die drei ???“ – hat auch das Hörbuch zu „Grau“
eingelesen. Wie sehr ihm der widerspenstige Eddie Russett ans
Herz  gewachsen  ist,  zeigte  seine  wirklich  Spaß  machende
Darbietung, die für mich ruhig hätte länger sein dürfen.

Dafür gab Fforde über die Lesung der grauen Kapitel hinaus
spannende Einblicke in sein Schaffen. Die Tatsache, dass das
Publikum trotz der Sprachbarriere wie gebannt an seinen Lippen
hing, unterstrich eindrucksvoll, dass dieser Mann wahrhaft ein
geborener Erzähler ist. So erzählte er von seiner Freude an
ausgefallenen  Gedankenspielen  mit  der  „cold  logic  of  the
nonsense of the world“. In seinen bisherigen Werken habe er
immer mit etwas gespielt, was bereits im Kopf der Leser sei
und  dabei  versucht,  die  Vergangenheit  zu  ändern.  Mit  der
Trilogie  um  Eddie  Russett  versucht  er  nun  erstmals,  eine
Zukunft zu formen. Erschreckend einfach sei es gewesen, eine
Hierarchie zu erfinden. Auf die Farbwahrnehmung als Grundlage
für eine neue Gesellschaftsordnung kam er, weil Farben im
Grunde nutzlos sind. Nichts als ein gutes Beispiel für „the
way, we make a sense of the world“.

So ganz lässt ihn die Vergangenheit jedoch nicht los. Auch in
„Grau“ findet man Anspielungen auf frühere Werke, so mit dem
„red room/ green room“ auf Jane Eyre. Fforde ist ein Autor ,
der  nicht  nur  in  seinem  Romanen  gerne  zwischen  Welten
gratwandert. Die vorgeblichen Grenzen zwischen „U“- und „E “
Literatur  interessieren  ihn  nicht,   ein  Autor  von  seiner
Belesenheit  und  seiner  Sprachmächtigkeit  lässt  sich  davon
nicht im Geringsten beeindrucken. Satz des Abends: „I love
silly things. Silly! Not stupid.“

„Grau“ ist ein Buch, welches den Leser zwar so manches Mal in
seiner Abstrusität befremdet, in seiner Konsequenz und vor
allem  in  seinem  Wiedererkennungswert  fast  schon  genial



ist.  Darüberhinaus  ist  Fforde  definitiv  „einer  der
Glücksfälle, in denen gute Literatur und sympathischer Autor
zusammentreffen.“ (Zitat Macondo).

Stimmungsvolle Bilder des Abends, welche unter
anderem  auch  zeigen,   welche  Konzentration
unsere   „Revierpassagen“  bei  der  Widmung
erforderten, bei Macondo.

Jasper Fforde: „Grau“. Roman. Eichborn Verlag, 490 Seiten,
€19,95

 

Vestische Erleuchtung
geschrieben von Britta Langhoff | 13. November 2012

Der Herbst ist da und mit ihm zum sechsten
Male in Folge „Recklinghausen leuchtet“. Am
14. Oktober eröffnet, zieht die Veranstaltung
wie  bereits  in  den  Vorjahren  wieder  viele
Besucher in die schöne Altstadt der vestischen
Kommune. Noch bis zum 30. Oktober erstrahlen
34  historische  Gebäude  und  Privathäuser  in

einem  sorgsam  installierten  Lichtermeer.  Das  diesjährige
Leuchten findet im Rahmen des 775. Stadtjubiläums statt. Auch
wenn Recklinghausen EU-konform auf moderne LED-Lichter setzt,
liegt der Schwerpunkt auf den altehrwürdigen Ecken und Kanten
der Innenstadt. Auf die alte Stadtmauer um die Engelsburg
werden  mittelalterliche  Motive  projiziert,  der  Stolz  der
Stadt,  das  Rathaus  wird  mit  besonderer  lichttechnischer
Raffinesse geehrt.
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Freitags, Samstags und Sonntags gibt es ab 19:00 stündlich
eine musikalisch begleitete Videoprojektion. .Einen einzigen
Verweis zur jüngsten Stadtgeschichte gibt es: der leergezogene
Wohnturm des Löhrhofs darf noch einmal erstrahlen. Ein Tribut
zum  Abschied,  bevor  mit  dem  Bau  der  umstrittenen
Recklinghäuser  Arcaden  begonnen  wird.  Mit  dem  bisherigen
Verlauf  des  „Leuchtturmprojektes“  dürften  die  Organsatoren
zufrieden  sein.  Die  Innenstadt  ist  abends  gesteckt  voll.
Besonders natürlich, wenn auch der Jugend etwas geboten wird,
so wie mit der – wie man hört – gelungenen Präsentation des
Recklinghäuser  DJs  Moguai.  Im  Gedränge  wurden  jedoch  auch
kritische Stimmen laut. Die wenigsten Besucher konnten mit der
groß  angekündigten  Installation  Zweischwung  des  Künstlers
Helmut R. Schmidt etwas anfangen. Erreichen wollte man mit
Schwarzlicht-Bestrahlung  die  Illusion  eines  luftleeren
Raumes. Doch auch ein Selbstversuch brachte mich nur zu der
Frage: Ist das noch Kunst oder darf mein Kind damit schon
spielen?

Insgesamt betrachtet, ist es schade, dass RE-leuchtet nur auf
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der  retuschierten  DvD  einen  Eindruck
als  Gesamtkunstwerk  hinterlässt.  Lediglich
einige wenige Geschäfte haben ihre Dekoration
der Veranstaltung angepasst. In den meisten
Gassen und Strassen sieht man das Leuchten vor
lauter Licht nicht richtig. Natürlich ist es
aus  Sicht  der  Geschäftsleute  verständlich,
wenn man seine Auslagen nicht verdunkeln möchte, wo schon
einmal  so  viele  Passanten  flanieren.  Aber  (da  kann  die
Gymnasialkirche des Petrinums noch so schick bestrahlt sein)
wenn die gegenüberliegenden Schaufenster die ganze Strasse in
gleißendes Weiß tauchen, geht viel von der Wirkung verloren.

Weitere  Informationen  gibt  es  auf  der  Homepage  des
Veranstalters.

Fiktive  Bedrohung  –
Kettenreaktion im Ruhrgebiet
geschrieben von Britta Langhoff | 13. November 2012

Einmal  angenommen,  in  Nordrhein-Westfalen
stünde ein Kernkraftwerk, welches tatsächlich
ans  Netz  gegangen  wäre.  Angenommen,  dieses
Kernkraftwerk  würde  besetzt  und  das  ganze
Ruhrgebiet wäre von der Auslöschung bedroht,
weil ein Superschurke und ein von Greenpeace
gemobbter ehemaliger Schichtleiter die Finger

am  Knopf  haben?  Angenommen,  die  Krefelder  Polizei  hätte
zeitgleich einen Mordfall, von dem ihnen nur ihr Bauchgefühl
sagt, dass es ein Mordfall ist. Denn das Opfer ist zwar tot,
es gibt nur dummerweise keine ersichtliche Todesursache.

Dies alles mal angenommen, haben wir die „Kettenreaktion“, den
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neuen Krimi von Sebastian Stammsen. Stammsen reihte sich im
vergangen Jahr mit dem Computerspiel-Krimi „Gegen jede Regel“
in die Riege der erfolgreichen Ruhrpott-Krimi-Autoren ein. Er
ist  studierter  Psychologe  und  war  einige  Jahre  im  baden-
württembergischen Exil in der Kernenergieaufsicht tätig. Eine
Kombination, die es ihm nahe legte, einen Krimi aus dem Umfeld
der so genannten „Atommafia“ zu schreiben. Stammsen begann mit
seinem  Krimi  im  letzten  Jahr,  war  Anfang  2011  im  Groben
„durch“ und ganz besonders stolz auf die eigentlich absurde
Idee, auch noch einen Tsunami mit einzubauen. Dann passierte
Fukushima  und  die  Wirklichkeit  übertraf  seinen  Roman  um
einiges.  Also  setzte  er  sich  hin,  strich  als  erstes  den
Tsunami, baute die Handlung um – noch realitätsnaher als im
ersten Entwurf – und bezog sich in seinen Ausführungen zur
Gefährlichkeit  und  zum  latent  schwebenden  Risiko  der
Kernenergie  auf  den  japanischen  GAU.

Dann  gab   es  noch  die  Demonstrationen,  es  gab  die
Ausstiegsdebatte  und  schließlich  sogar  den  Beschluss  zum
Ausstieg  –  all  dies  nunmehr  brandaktuell  in  seinem  Roman
verarbeitet. Dabei hebt Stammsen nicht den Zeigefinger. Im
Gegenteil – er lässt seinen Kommissar Wegener den Fall aus der
Ich-Perspektive erzählen und nimmt sich als Autor so alle
Freiheiten,  die  Geschichte  in  zuweilen  erfrischend
schnoddrigem  Ton  zu  erzählen.  Der  eigentliche  Plot  gerät
dadurch manchmal in den Hintergrund, auch regiert bei der
Auflösung sehr der Kommissar Zufall. Allerdings wird schon aus
dem Klappentext ersichtlich, dass es nicht Stammsens erklärte
Absicht war, nur ein Genre einzuhalten.  Die wenigsten Leser
wird dies stören. Auch wenn der Blutfaktor gegen Null geht –
ob der gezeichneten Bedrohungsszenarien ist dem Leser gruselig
und  beklommen  genug  zumute.  Umso  dankbarer  ist  man,  wenn
Stammsen schmerzfrei und ohne falschen Respekt die Gelegenheit
zu satirischen Seitenhieben nutzt. Sei es zur Kernenergie,
„die seiner Einschätzung nach im Landtag ungefähr so viele
Freunde hat wie die Hauptschule – gar keine“ oder sei es zu
den Imageproblemen der Kanzlerin. Auf den Punkt gebracht und



wirklich  gelungen  böse.  So  gekonnt,  dass  etliche  seiner
Anmerkungen  jede  Satire-Sendung  aufwerten  würden.  Seine
Charaktere  sind  alle  gut  gezeichnet,  man  hat  den
Ministerialbeamten  ebenso  vor  Augen  wie  den  prolligen
anfänglichen Hauptverdächtigen, der „allerdings kein richtiger
Mann  war,  sondern  eher  ein  gealterter  Halbstarker  mit
zerrissener  Hose,  Muskelshirt,  verbrannten,  aber  muskulösen
Oberarmen, jedoch ohne Deo“.

Markus Wegener ist ein Kommissar, den man gerne begleitet.
Einer, in dessen Gegenwart man sich genauso sicher fühlen
würde  wie  er  sich  unsicher  beim  Besuch  des  (fiktiven)
Kernkraftwerks  Neustadt  unweit  von  Dortmund.  Auch  seine
Partnerin Nina, sein Chef Reinhold, wie das ganze Team allsamt
Protagonisten, mit denen der Leser gerne weitere Fälle löst.

Sebastian  Stammsen,  Kettenreaktion,  Grafit-Verlag  Dortmund
2011, 345 Seiten, 9,99 Euro.

 

 

 

 

Deutscher Buchpreis 2011 für
ostdeutschen Familienroman
geschrieben von Britta Langhoff | 13. November 2012
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Es  ist  amtlich.  Der  vorher  als  haushoher
Favorit gehandelte Eugen Ruge ist der Gewinner
des  diesjährigen deutschen Buchpreises. Er
gewann  den  angesehenen  Preis  für  seinen
Familienroman  „In  Zeiten  des  abnehmenden
Lichts“.  Die  Jury  des  Börsenvereins  des
deutschen Buchhandels begründete: „Es gelingt

ihm, die Erfahrungen von vier Generationen über fünfzig Jahre
hinweg  in  einer  dramaturgisch  raffinierten  Komposition  zu
bändigen.“

„In Zeiten des abnehmenden Lichts“ erzählt Ruge anhand einer
sich  über  4  Generationen  erstreckenden  ostdeutschen
Familiengeschichte das Epos vom allmählichen Untergang der DDR
und der sozialistischen Ideologie. Kaleidoskopartig erzählt er
in wechselnden Perspektiven von bröckelnden Mauern sowie vom
bröckelnden  Familienzusammenhalt.  Mit  der  Geschichte  des
Powileit/Umnitzer-Clans  bewahrt  Ruge  weite  Teile  der
Geschichte seiner eigenen Familie. Einer Familie, die zum mit
der Mauer untergegangenen intellektuellen DDR- Establishment
gehörte,  dem  heutzutage  keine  größere  historische  Relevanz
mehr zugebilligt wird.

Ist der Preis nun auch aus der Sicht der Zielgruppe, des
Lesers  gerechtfertigt?  Zunächst  ist  heutzutage  sicher  jede
Preisvergabe an einen Autor gerechtfertigt, der sich seinem
Thema mit Herzblut verschrieben hat und nicht nur auf den
schnellen Bestsellererfolg schielt. Ob die Preisvergabe diesem
Buch  und  seinem  Anliegen  nun  aber  mehr  schadet  als
nützt?  Schon  vorab  wurde  das  Buch  mit  Vorschusslorbeeren
überhäuft. Den Alfred-Döblin-Preis für das beste Manuskript
erhielt  Ruge  bereits  2009,  die  Besprechungen  in  den
Feuilletons  waren  hymnisch,   euphorisch  wurden  gar  die
ostdeutschen Buddenbrooks begrüßt.

Das Buch ist keine leichte Kost und verlangt dem Leser ob der
ungeordneten  Zeitsprünge  und  Perspektivwechsel  ungeteilte
Aufmerksamkeit ab. Ruge setzt in seiner Erzählung ganz auf
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präzise  Beobachtung,  es  ist  ihm  wichtig,  seinen  Figuren
Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen.  Obwohl  von  einem
melancholischen  Unterton  getragen,  kommt  seine  Sprache
unprätentiös, fast nüchtern daher. Der Leser bleibt während
der Lektüre seltsam distanziert. Natürlich werden nur wenige
dieses  Buch  emotionslos  lesen,  sind  die  historischen
Ereignisse doch bei fast allen auch mit privaten Erinnerungen
oder Familiengeschichten verknüpft. Umso mehr hätte man sich
als  Leser  wenigstens  eine  Figur  gewünscht,  mit  der  man
empathisch diese Geschichte hätte miterleben und miterleiden
können.  Die  Zeit  war  sicher  mehr  als  reif  für  einen
unverstellten  Blick  auf  die  DDR,  die  Nöte  aber  auch  die
Freuden des Lebens dort. Dies literarisch bewahrt zu haben,
ist das große Verdienst Eugen Ruges und macht „In Zeiten des
abnehmenden Lichts“ sicher zu einem der wichtigsten Bücher des
Jahres.  Definitiv  kann  der  Autor  für  sich  verbuchen,
Geschichte  als  Familiengeschichte  erlebbar  gemacht  und  dem
wiedervereinigten Land ein umfassendes ostdeutsches Panorama
geboten zu haben.

Dennoch bleibt die Befürchtung, dass nun viele dieses Buch
kaufen  oder  verschenken,  um  es  als  „must  have“  des
Bücherherbstes demonstrativ ins Regal zu stellen. Nach der
Lektüre bleibt man mit der Frage zurück: Wäre die Familie in
einem anderen System glücklicher geworden? Nach der Vergabe
des Buchpreises fragt man sich: Wäre Ruge ohne die Lobeshymnen
mit seinem Werk glücklicher? Ich bezweifele, dass es seine
Intention  war,  das  ostdeutsche  Komplementärwerk  zu  Thomas
Manns Meisterstück vorzulegen. Was er vorgelegt hat, ist der
derzeit gültige Roman zur deutschen Einheit aus ostdeutscher
Sicht. Möglicherweise war dies der Konsens, der die Jury zur
Vergabe des Preises an Ruge bewog.

Der Autor: Eugen Ruge kam 1958 mit seiner Familie zusammen
nach Ost-Berlin. Sein Vater ist der bekannte Alt-Kommunist
Wolfgang  Ruge,  der  seinerzeit  von  den  Sowjets  in  ein
sibirisches  Lager  deportiert  wurde.  Eugen  Ruge  arbeitete



zunächst als wissenschaftlicher Mitarbeiter am Zentralinstitut
für Physik der Akademie der Wissenschaften der DDR. Seit 1986
arbeitet  er  schriftstellerisch  und  wirkt  seit  1989
hauptsächlich als Autor für Theater, Funk und Film. „In Zeiten
des abnehmenden Lichts“ ist sein Debütroman.

Eugen  Ruge:  „In  Zeiten  des  abnehmenden  Lichts“.  Roman.
Rowohlt. 432 Seiten, €19,95

Serientäter in Bochum – der
neue Krimi von Theo Pointner
geschrieben von Britta Langhoff | 13. November 2012

Vier Jahre haben treue Leser warten müssen,
bis Kommissarin Katharina Thalbach und ihre
Kollegen von der Bochumer Kripo zum zehnten
Mal ermitteln. Band 9 „Highscore“ endete mit
einem Cliffhanger erster Güte. Die Frage, ob
Ex-Mann und Sohn der smarten Kommissarin ein
Attentat überlebt haben, blieb offen.

Autor  Theo  Pointner  hatte  ob  dieser  langen  Wartezeit  ein
Einsehen und spannt seine Leser in Band 10  „Abgesang“ nicht
allzu lange auf die Folter. Schon auf den ersten Seiten wird
die drängende offene Frage aufgelöst. Doch viel Zeit haben
Katharina Thalbach, ihr – zur Überraschung aller – neuer Chef
Berthold Hofmann und das Team nicht, sich um ihr Privatleben
zu kümmern. Eine widerwärtige Mordserie hält Bochum in Atem.
Ein Psychopath von äußerst brutalen Ausmaßen mordet erst das
Kind  und  dann  die  Mutter.  Ein  15jähriges  Mädchen  wird
erstochen, bei der Mutter fand eine fast schon rituelle Tötung
statt.

https://www.revierpassagen.de/4852/bochumkrimi-pointner/20111009_1824
https://www.revierpassagen.de/4852/bochumkrimi-pointner/20111009_1824
http://www.revierpassagen.de/4852/bochumkrimi-pointner/20111009_1824/abgesang


Ausgerechnet die Thalbach, sonst bei jeder Ermittlung ruhe-
und rastlos getrieben, engagiert sich diesmal nur halbherzig.
Zu sehr nehmen drängende Fragen ihres Privatlebens sie in
Beschlag und lassen sie fast schon verzweifeln an der von ihr
gewählten Art der Lebensführung. Als dann ein fünfjähriger
Junge verschwindet, muss alles Private zurückstehen, denn nun
ist klar: Die Bochumer Kripo hat es mit einem Serientäter zu
tun und ihr läuft die Zeit davon.

„Abgesang“ ist ein handwerklich gut gemachter Krimi. Nicht
mehr, aber eben auch nicht weniger. Es steht Krimi drauf, es
ist Krimi drin und keine Mogelpackung. Solide und ehrlich, so
wie  man  es  auch  den  Menschen  im  Ruhrgebiet  nachsagt.
Glücklicherweise  gehört  „Abgesang“  jedoch  nicht  zu  den
Ruhrpott-Krimis,  die  nur  vom  Lokalkolorit  leben.  Für  den
heimischen  Leser  ist  es  sicher  schön,   ihm  wohlbekannte
Schauplätze  liebevoll  gezeichnet  im  Roman  beschrieben  zu
bekommen. Die Handlung könnte jedoch auch überall sonst in
Deutschland angesiedelt sein, was Pointner und den Krimiprofis
vom  Dortmunder  Grafit  Verlag  wünschenswerterweise  eine
Leserschaft über die Grenzen des Reviers hinaus erschließen
könnte.

Pointner hält im Roman die Spannung und ein gutes sprachliches
Niveau. Gelegentlich fällt ihm das Umgangssprachliche schwer,
aber in der Regel schaut er sehr genau hin. Seine Figuren – ob
Bildungsbürger oder angelernte Hilfskraft – überzeugen. Die
privaten  Probleme,  mit  denen  die  sympathische  Kommissarin
hadert, sind stets nachvollziehbar und mit ihrem drohendem
Burnout auch auf der Höhe der Zeit.  Dem Aufbau des Plots tut
es gut, den Mörder selbst zwischendurch immer wieder als Ich-
Erzähler zu Wort kommen zu lassen, ohne überflüssige Hinweise
auf seine Identität zu geben.. Die verquere Gedankenwelt des
Täters wird dadurch ein wenig nachvollziehbarer für den Leser.
Dessen Identität kommt die Thalbach noch vor dem ausgesprochen
blutigen  Finale  –  welches  die  Meßlatte  von  Slaughters
Belladonna locker überspringt – auf die Schliche. Nach der



Entlarvung  ist  die  Versuchung  groß,  zurückzublättern,  um
nachzusehen, an welcher Stelle genau er sich schon verraten
hat.

Der  gebürtige  Bochumer  Theo  Pointner  ist  studierter
Betriebswissenschaftler und als solcher Leiter des Medizin-
Controllings eines Krankenhauses im Ruhrgebiet. Als Autor ist
auch er ein Serientäter. Mit nunmehr zehn Bänden um Katharina
Thalbach hat er sich eine treue Fangemeinde erschrieben. So
nett er allerdings eingangs zu seinen Lesern war, den offenen
Plot aus dem Vorgänger-Buch aufzulösen, so sehr wird er die
Fans von Katharina Thalbach mit dem wiederum offenen Ende von
„Abgesang“ verstören. Es bleibt nur zu hoffen, dass der Titel
des Buches nicht schon das Programm für die Zukunft ist.

Theo  Pointner:  „Abgesang“.  Kriminalroman,  Grafit-Verlag,
Dortmund, 313 Seiten, 9,99 Euro.

 

„Der  Seiltänzer“:  Ein
Priester in Westfalen
geschrieben von Britta Langhoff | 13. November 2012

Die Abschaffung des Zölibats und Konsequenzen
aus den Missbrauchsfällen in der katholischen
Kirche – das sind die Kernforderungen einer
Aufsehen erregenden Predigt, die der Priester
Andreas  Wingert  in  seiner  Gemeinde  hält.
Wochen  später  sieht  er  sich  selbst  mit
Missbrauchsvorwürfen  konfrontiert  und  steht

unvermutet  vor  einem  Scherbenhaufen.  Klugen  Rat  und  Hilfe
erhofft er sich – wie so oft in seinem Leben – von seinem
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besten Freund Thomas. Doch dieser liegt ausgerechnet jetzt mit
einem Herzinfarkt im Krankenhaus.

Nach einem Besuch bei Thomas begibt sich Andreas auf eine
Autofahrt kreuz und quer durch Westfalen, von Münster bis ins
tiefste Sauerland. Diese Fahrtwird insgesamt 5 Stunden dauern.
In diesen 5 Stunden erinnert sich Andreas: An eine Kindheit
und  Jugend  in  der  westfälischen  Provinz,  an  die  seitdem
bestehende Lebensfreundschaft mit Thomas, an die gemeinsamen
Erlebnisse ihrer Studienjahre in Berlin, Köln und Bonn, Wales
und München. Danach schlagen die Freunde sehr unterschiedliche
Wege ein. Thomas heiratet, gründet in Münster eine Familie und
macht  als  Geisteswissenschaftler  Karriere.  Andreas  hingegen
geht ins Paderborner Priesterseminar und wählt die Kirche als
Lebenspartnerin,  „viel  zickiger,  viel  strenger,  viel
unberechenbarer“, als ein Ehepartner sein könnte, wohl wissend
„dass es kein ungefährlicher Bund für ihn“ ist. Schon immer
fasziniert von den Ritualen der katholischen Kirche, ist er
sich sicher, dass der Glaube sein Sicherheitsnetz sein kann,
„über dem das Seil aufgespannt ist“.

Mit „Der Seiltänzer“ legt Michael Göring ein mutiges Buch zu
einem brandaktuellen Thema vor. Auf zwei Zeitebenen vermittelt
er  in  einer  klaren,  fast  nüchternen  Sprache  ein  
eindringliches Bild der Probleme und Anfechtungen, welche in
unserer  Zeit  ungut  in  das  Leben  einzelner  als  auch  der
Gemeinschaft eingreifen. Die Missbrauchsvorwürfe sind zwar das
vordergründige Thema, doch Michael Göring zeigt anhand des
Konfliktes anschaulich, zu welch vergifteter Atmosphäre und zu
welch  verhärteten  Fronten  übereifriges  Denunziantentum,
Kollektivschuld-Vermutung und Generalverdacht führen können.
Göring selbst betont, dass er einen Entwicklungsroman habe
schreiben wollen und keine theologische Streitschrift. Dennoch
erzählt er eben nicht nur von Wendepunkten und Anfechtungen
des Alltags, sondern auch von religiöser Berufung und der
Gratwanderung eines Priesters. Nicht zuletzt die Deutschland-
Visite des Papstes hat gezeigt, wie viele Menschen sich nach



religiöser Orientierung sehnen, sich aber auch an den Dogmen
der katholischen Kirche reiben. Schon deshalb ist diesem Buch
nicht nur Erfolg, sondern auch Diskussion zu wünschen.

Als Dreingabe neben all diesen „schweren“ Themen macht der
Autor sich aber auch noch um etwas anderes verdient. Auch wenn
die Hauptschauplätze des Romans fiktive Namen tragen, Göring
zeichnet mit wenigen Worten ein Bild der alten BRD und fängt
die Atmosphäre des zweigeteilten Landes unverfälscht ein. Vor
allem die in Westfalen und im Sauerland spielenden Passagen
werden  auch  für  viele  Revierbürger  einen  hohen
Wiedererkennungswert  haben.

Zum Schluss verliert der Roman etwas von seinem Schwung, nicht
nur die Dialoge wirken auf einmal zu bemüht. Um es westfälisch
zu sagen, das Ende war mir zu verschwurbelt und passte nicht
zur klaren Sprache des Buches.

INFO:

Der  Autor  Michael  Göring  leitet  als  Vorsitzender  des
Vorstandes die ZEIT Stiftung Ebelin und Bucerius in Hamburg.
Darüber hinaus ist er Honorarprofessor am Institut für Kultur
und Medienmanagement der Hochschule für Musik und Theater in
Hamburg. Der Mitte September erschienene Seiltänzer ist – nach
vielen Fachpublikationen – sein erster Roman.

Michael Göring: „Der Seiltänzer“. Verlag Hoffmann und Campe,
352 Seiten, 19,99 Euro.

Verlagsseite  zum  Buch:
http://www.hoffmann-und-campe.de/go/der-seiltaenzer

 

 



Auf Beutezug im Revier – neue
Kurzkrimis aus dem Ruhrgebiet
geschrieben von Britta Langhoff | 13. November 2012

In der Reihe Mordlandschaften des KBV-Verlags
ist der zweite Band mit Kurzkrimis aus dem
Ruhrgebiet erschienen. Nach der erfolgreichen
Anthologie  „Hängen  im  Schacht“  hat  Krimi-
Experte H. P. Karr erneut ausgewiesene Krimi-
Experten  auf  einen  Streifzug  durch  das
mörderische Ruhrgebiet geschickt. Betitelt ist

das  Buch  mit  dem  leicht  abgenutzten  Ruhrgebiets-Kalauer  
„Schicht im Schacht“.

24 Autoren haben das Revier von Dortmund bis Duisburg nach
literarischen  Verbrechen  durchsucht  und  reichlichst  Beute
gemacht. Es gibt Krimis über Malocher und Macker, unter und
über Tage. Das Verbrechen blüht im Landschaftspark Duisburg
genau wie in der Hattinger Altstadt und selbstverständlich
auch auf dem „Ruhrschleichweg“ A 40. Vielfach ausgezeichnete
Autoren  haben  sich  in  den  kriminellen  Untergrund  unseres
Reviers begeben: Jörg Juretzka, Horst Bieber, Peter Schmidt
und der Gründer des Krimi-Festivals „Mord am Hellweg“ Herbert
Knorr, um nur einige der bekannteren zu nennen.

Der Leser bekommt, was er erwartet. Zwar soll das Ruhrgebiet
zwischen gestern und heute gezeigt werden, doch man scheut
sich auch nicht, Ruhrgebiets-Klischees zu bedienen. Vielfach
wird immer noch ein düsteres und schmuddeliges Bild der Region
gezeichnet.

Einige Geschichten sind durchaus spannend, unterhaltsam auch
durch  skurril-komische  Überzeichung.  Hervorzuheben  wären  da
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„ZEN in der Kunst des Absahnens“ von Gerd Herholz sowie mein
persönlicher Favorit, die Rotlichtballade „On the Road to hell
oder als Herr Simanjec einmal tot war“ von Nina George. Andere
wiederum haben selbst in der Kürze erhebliche Längen oder
kommen einem sehr bekannt vor.

Das Buch steht unter dem Motto „Wenn nix mehr geht, dann iss
Schicht  im  Schacht“.   Es  ist  anzunehmen,  dass  es  eine
Fortsetzung über kurz oder lang geben wird. Eine Extraschicht
Aktualität wäre wünschenswert. Für kurzweilige Unterhaltung –
häppchenweise  genossen  –  ist  die  Anthologie  dennoch  gut
geeignet.

Zum  Buch  gibt  es  einen  Blog,  in  welchem  Hintergründe  zur
Entstehung,  zu  den  Krimis  und  zu  den  Autoren  sorgfältig
zusammengestellt sind. Weniger gelungen fand ich jedoch die
dortige Einleitung, man möchte mit dieser Anthologie nunmehr
im Jahr eins nach der Kulturhauptstadt die kriminelle Bilanz
ziehen. Vor dem Hintergrund der tragischen Ereignisse bei der
Loveparade hinterlässt diese Formulierung ein mehr als ungutes
Gefühl und ist sicher überdenkenswert.

Herausgegeben wurde die Anthologie im KBV Verlag vom Autor und
WDR-Krimi-Experten  H.  P.  Karr,  der  in  den  Neunzigern  mit
seiner  Figur  Gonzo  Gonschorekt  einige  lokale  Berühmtheit
erlangte.

„Schicht  im  Schacht“  (Hrsg.  H.  P.  Karr).  KBV  Verlags-und
Mediengesellschaft mbH, Hillesheim. 278 Seiten, € 9,90

Horst Evers: Notizen aus dem
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skurrilen Alltag
geschrieben von Britta Langhoff | 13. November 2012

Wenn sie ihm auch für Eile fehlt, für eine
neue  Buchveröffentlichung  hat  Kabarettist
Horst Evers die Zeit gefunden. Wie in den fünf
vorangegangenen Büchern ist auch dieses eine
Sammlung von Alltagsgeschichten – von skurril
bis surreal.

Evers,  der  den  Namen  seiner  Geburtsstadt  Evershorst
(Niedersachsen)  als  Pseudonym  benutzt,  ist  leidgeprüfter
Wahlberliner und findet nicht nur, aber bevorzugt dort die
Sujets  seiner  mit  Lokalkolorit  gewürzten  Geschichten.  „Wir
nehmen allen Berlinern die Hunde weg und geben ihnen dafür 4
Eier. Dann lägen auf den Bürgersteigen Eier und wir hätten das
ganze  Jahr  Ostern“.  Spätestens  seit  dem
„Ganzkörperadventskalender“ und Auftritten beim „Satiregipfel“
in der ARD ist er auch über die Grenzen seiner Wahlheimat
hinaus bekannt.

Die Erzählungen sind unterteilt in die Abschnitte Frühling,
Sommer,  Herbst,  Winter  und  zweiter  Frühling.  In  ihnen
beschreibt  Evers  Alltagssituationen  mit  hohem
Wiedererkennungswert – vom heimischen Innenhof bis zur Fahrt
mit der deutschen Bahn. So wie die Geschichte vom Vater, der
verzweifelt versucht, zur Vervollständigung der Hausaufgaben
seiner Tochter ein Säugetier mit U zu (er)finden. Wobei der
Leser die Situationen zwar oft wiedererkennt, aber mit einem
insgeheimen Seufzer der Erleichterung denken mag „Gut, dass
wir soweit noch nicht sind.“ Um mit dem nächsten Seufzer zu
zweifeln  „Könnte  aber  jederzeit  so  weit  kommen“.  Manch
überzeichenete Alltagssituation ist eben nur einen Schritt von
der Real-Satire entfernt.

Horst Evers zeichnet seine Figuren und Geschichten wohl mit
spitzer Feder und zumeist feiner Ironie, doch ein Meister der
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gehobenen Bösartigkeit ist er nicht und möchte das wohl auch
nicht sein. Zielsicher legt er den Finger in die Wunden, aber
er  dreht  ihn  nicht  auch  noch  um.  Sich  selber  und  seine
zuweilen  eigenwilligen  Erziehungs-  und
Lebensbewältigungsmethoden  verschont  er  dabei  nicht.  Nicht
immer gelingt ihm dieser sprachliche Balanceakt. Kalauer wie
„hätte,hätte,  Herrentoilette“  sind  der  Lesbarkeit  nicht
unbedingt dienlich. Evers beginnt seine Geschichten witzig, um
im Laufe des Erzählflusses vom „Höcksen auf Stöcksken“ zu
kommen. Das ist zwar recht unterhaltsam, führt aber dazu, dass
sich die Kreise seiner Geschichten nicht immer rund schließen
und  manchmal  auch  ins  Klamaukige  abdriften.  Gut  hingegen
gelingt ihm der Kunstgriff, Figuren wie „Jack Bauer“ oder
„Captain Kirk“ in seine Geschichten einzubauen und zu zeigen,
wie diese die Situationen gelöst hätten.

Informiert man sich im Internet über Evers, sei es auf seiner
Homepage  oder  in  diversen  Videoaufzeichnungen  seiner
Auftritte,  verdichtet  sich  der  Eindruck:  Das  Buch  alleine
funktioniert  nur  bedingt.  Als  Gesamtkunstwerk  –  mit  den
Hintergrunderläuterungen auf seiner Website oder gehört und
vorgetragen – wirken die Geschichten erst richtig.

Im  Internet  wird   Horst  Evers  im  Übrigen  schon  lange
heimlicher und unerkannt gefeiert. Obwohl ich vor der Lektüre
weder Leseproben noch Videos zu den Geschichten gesehen hatte,
kam  mir  doch  etliches  sehr  bekannt  vor.  Wohl  aus  dem
Kurznachrichtendienst  meines  Vertrauens,  wo  der  ein  oder
andere Spaßvogel sich griffiger Evers-Sätze bedient und diese
ins  „Twittuniversum“  zwitschert.  Verständlich.  So  manche
seiner Sätze und aufgeworfener Fragen wie „Was könnte man
nicht alles machen, wenn man sich mal die Mühe machen würde“
oder mein Favorit: „Solche Orte gibt es ja, wo ein Gespräch
über  Tanztheater  einfach  nicht  richtig  in  Gang  kommt“
funktionieren in der Tat einzeln signifikant besser als im
Kontext. Die alte Formel „Nachahmung ist eine hohe Form der
Anerkennung“ gilt wohl auch für Horst Evers.



Horst Evers: „Für Eile fehlt mir die Zeit“. Rowohlt Verlag,
Berlin. 222 Seiten, 14,95 Euro

Homepage des Autors:  www.horst-evers.de

Sommerfestival in Köln: Alvin
Ailey American Dance Theater
geschrieben von Britta Langhoff | 13. November 2012
„Rock my soul in the bosom of Abraham…“ – genau dies bot das
Alvin Ailey American Dance Theater bei der Premiere des neuen
Programms im Rahmen des Kölner Sommerfestivals. Sie rockten
die Kölner Philharmonie, enthusiastisch gefeiert vom Publikum.
Sechs lange Jahre ist es her, dass die Company zuletzt in
Deutschland gastierte.

Viel hat sich seitdem getan. Judith Jamison, die langjährige,
direkte  Nachfolgerin  Alvin  Aileys,  welche  die  Company  zu
weltweitem Ruhm führte, ist emeritiert, in einer persönlichen
Wahl ernannte sie Robert Battle im Juni zum neuen Artistic
Director, die Foundation bezog  in New York ein neues, festes
Zuhause und die Company wurde zum „Cultural Ambassador to the
world“ ernannt. Spannend die Frage für langjährige Fans dieser
einzigartigen Truppe: „Was hat sich getan, sich geändert?“ Die
Antwort : Vieles und doch auch wieder nichts. Nichts – weil
sie immer noch die Besten sind. Im Modern Dance war und ist
das Alvin Ailey American Dance Theater das Maß aller Dinge.
Technisch  brillant,  künstlerisch  tief  berührend.  Vieles  –
 weil sie Neues wagen und der Einfluss Robert Battles das
Repertoire um aktuelle Einflüsse erweitert…

Das Alvin Ailey American Dance Theater tanzt vielschichtige
Geschichten  von  Tragik  und  Freude,  von  menschlicher
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Leidenschaft. Getrieben von der Frage „Wo stehe ich und wohin
gehe  ich  ?“  erreichen  sie  die  Herzen  der  Menschen,
durchdrungen vom Willen, für Verständigung und Brüderlichkeit
über alle Grenzen hinweg einzutreten. Man vergißt es leicht
und zeiht Amerika, kulturlos und oberflächlich zu sein, aber
ein  wesentlicher  Bestandteil  amerikanischer  Kultur  ist  der
Tanz.  Amerika  ist  nicht  nur  die  Wiege  des  Modern  Dance,
sondern auch das Land, in welchem der Tanz wie in kaum einem
anderen westlichen Land gefördert und weiterentwickelt wird.
Wegweisend seit über 50 Jahren ist das Alvin Ailey American
Dance Theater. Nur folgerichtig, dass der US-Kongress dies
2008 würdigte und die Company offiziell zum „für die Welt
lebendigen amerikanischen Kultur Botschafter der Vereinigten
Staaten“ ernannte. Verbunden mit dem Auftrag, das Erbe der
afroamerikanischen  Kultur  sowie  des  amerikanischen  Modern
Dance zu bewahren und weiterzuentwickeln.

Das Kölner Premierenprogramm eröffnete mit Love Letters. Eine
von Judith Jamisons bedeutendsten Arbeiten, die sie zusammen
mit dem HipHop-Pionier Rennie Harris und dem neuen Artistic
Director Robert Battle neu choreographiert und überarbeitet
hat. Die einzigartigen Stile der Choreographen verschmelzen
nahtlos und vermitteln eine neue Botschaft, die den Bogen
spannt vom dramatisch hingegebenen Modern Dance à la Martha
Graham  bis  hin  zu  gewandelten  heutigen  Einflüssen
afroamerikanischer  Tänze.

Teil zwei des Programms gehört ganz dem Neuen. Robert Battle,
dessen Neu-Einstudierungen mit Spannung erwartet und kritisch
betrachtet wurden, enttäuscht nicht. In Takademie abstrahiert
er die komplexen Formen des indischen Kathak Tanzes temporeich
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und verblüffend. In Hunt interpretieren sechs männliche Tänzer
zur  treibenden  Trommelmusik  der  Les  Tamours  du  Bronx  ein
archaisches  Jagdzeremoniell.  Bewusst  durchbricht  Battle  die
bisherige Linie des Alvin Ailey Repertoires und beschwört eine
ganz neue Aggressivität im Tanz herauf. Der Zuschauer erlebt
eine sehr maskuline, harte, aber auch kraftvolle Seite der
Tänzer, die den Atem stocken lässt.

Im  dritten  Teil  die  Offenbarung.  „Revelations“.  Das
Meisterwerk  Alvin  Aileys.  Der  Inbegriff  des  amerikanischen
Modern Dance. Ein Klassiker, der bis heute von mehr Menschen
in aller Welt gesehen wurde, als jedes andere Tanzstück des 20
Jahrhunderts. 50 Jahre alt sind sie geworden. Robert Battle
hat bewusst entschieden, diesen Geburtstag zu zelebrieren und
 zu zeigen, dass man den grundlegenden Prinzipien Alvin Aileys
weiterhin  verpflichtet   sein  wird.  So  gehören  die
Offenbarungen zum  Repertoire einer jeden Aufführung in diesem
Sommer. Vorher wird dem Publikum ein  eigens produzierter
fünfminütiger  Film  der  Emmy-preisgekrönten  Regisseurin  Judy
Kinberg  gezeigt,  welcher  die  Entstehungsgeschichte  und  die
Intention des Stückes beleuchtet.

Man  kann  die  Revelations  noch  so  oft  gesehen  haben,  sie
bleiben  auch  beim  wiederholten  Male  eine  Offenbarung.
Universell gültig, heute so berührend und aktuell wie vor 50
Jahren, gewinnt es mit jedem neuen Tänzer, mit jeder neuen
Aufführung an Kraft. Aileys „Geschenk an die Menschheit“ ist
eine  dreiteilige  Reise  auf  den  Spuren  der  Gospels  und
Spirituals  seiner  Heimat.  Tänzerisch  verschmelzen  hier  die
Freiheiten des Modern Dance mit der Horton-Technik zu einer
bis  heute  unerreichten  Einheit,  lebendig,  mitreißend,
anrührend und überschäumend zugleich. Dieses Stück hat etwas
so Besonderes, so Einzigartiges, dass es den Zuschauer immer
wieder neu tief im Herzen berührt.

Das von der ersten Minute an von der Mischung aus Altbewährtem
und Neuem mitgerissene Publikum feierte die Tänzer am Ende so
frenetisch,  dass  wir  noch  in  den  Genuss  der  Zugabe-



Choreographie von „Rock my Soul“ kamen. Ich für meinen Teil
habe sowohl die Company als auch die Revelations nicht zum
ersten, aber ganz sicher auch nicht zum letzten Mal gesehen,
übrigens  zu  gerne  auch  wieder   mal  im  Rahmen  der
Ruhrfestspiele.

Für Alvin Ailey war Tanz „ein Medium, dass die Vergangenheit
ehrt, die Gegenwart würdigt und der Zukunft mit Zuversicht
begegnet.“ Ich bin sicher, er wäre stolz auf die Tänzer, die
heute unter seinem Namen diese Botschaft in die Welt tragen.
Sie ehren und wahren sein Erbe, sie würdigen gegenwärtige
Strömungen  und  sie  verströmen  Zuversicht  für  eine
spannungsgeladene  Zukunft  des  modernen  Tanzes.

(Zitate aus dem Begleitheft zu den Kölner Sommerfestspielen)
 

Bochum total voll
geschrieben von Britta Langhoff | 13. November 2012
Nach dem gelungenen Auftakt am Donnerstag feierten Zigtausende
gestern  TGiF*  im  Bermuda-Dreieck.  Die  Schulferien  hatten
begonnen, der Regen vorerst beendet, bekannte Acts warfen ihre
Schatten voraus – nie in den vergangenen 25 Jahren war Bochums
Innenstadt so voll.

Die  Enge  besonders  an  den  Zu-  und  Abgängen  war  zeitweise
grenzwertig.  Genauso  hatte  ich  es  mir  bei  Bochum  Total
vorgestellt.  Der  Freitag  hatte  einen  Headliner,  den  die
Veranstalter  als  solchen  lange  nicht  erkannt  haben.  Der
Bielefelder Rapper Benjamin Griffey aka Casper.

https://www.revierpassagen.de/3094/bochum-total-voll/20110723_1825
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Casper,  EIns-Live  Bühne,
22.07.2011

Sein  Anfang  Juli  veröffentlichtes  Album  XoXo  schaffte  es
schnell an die Spitze der Charts, plötzlich kennt ihn jeder,
namhafte Feuilletons interpretieren seine Stücke und erfinden
ver-casper-te  Wortspiele.  Alle  reden  über  den
„Überraschungserfolg“, auch der Veranstalter. Man hätte sich
vielleicht vorher mal informieren sollen – in der Altersgruppe
der 14-20jährigen. Dort ist Casper schon länger ein Star, das
Album  wurde  ungeduldigst  erwartet,  die  Zahl  der
Vorbestellungen  bei  Amazon  sprach  für  sich.  Sein  früheres
Album „hin zur Sonne“, längst vergriffen, erzielte Mondpreise
bei Ebay, eine Karte für den geplanten Auftritt in Dortmund im
Herbst zu bekommen, glich einer Zitterpartie.

Dass Massen strömen würden am Bo-To Freitag, vor allem Massen
von konzertunerfahrenen Besuchern, war zu erwarten. Natürlich
dachte  so  mancher  an  die  Worte  der  Bochumer
Oberbürgermeisterin Ottilie Scholz, die bei der Absage der
Loveparade in Bochum damals erklärte, dass Bochum Total das
Äußerste  sei,  was  ihre  Stadt  stemmen  könne.  Und  auch  den
Massenandrang am Freitag haben sie gut gemeistert. Es war zwar
streckenweise kein Vor-und Zurückkommen mehr, Teenies mussten
aus  der  Masse  herausgezogen  werden,  das  Handynetz  brach
zusammen. Aber Polizei und Ordner waren gut präsent, ordneten
und beruhigten besonnen, die Security vor der Bühne reichte
Wasser durch und hatte kein Nachsehen mit jugendlichen Stage-
Divern, die sich auf Händen nach vorne durchreichen liessen.
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Die Ansagen von der Eins-live Bühne taten ein Übriges, dass
alles gut ging.

Die von uns gehörten Konzerte im einzelnen. Auf der Pottmob-
Bühne:

Benzin: Klarer, gradliniger deutscher Punkrock „fürs Volk“.
Die sympathischen Jungs begeisterten nicht nur ihre noch recht
überschaubare  Fangemeinde,  sondern  auch  den  neugierigen
Konzertbesucher. ( Neugierig bin ich im übrigen auch, was den
„Gießkannentanz“ angeht. Wäre reizend, wenn mir das jemand
erklären könnte…. )

 

 

Kellermensch: In ihrer Heimat Dänemark auf dem Weg zum ganz
großen  Erfolg,in  Deutschland  noch  eher  als  Geheimtipp
gehandelt. Einer ihrer ersten Live-Auftritte in Deutschland
nun bei Bochum Total, zeitgleich mit Casper. Ihr Publikum
hatten sie aber schnell gefunden und begeistert. Einem Genre
kann man die Combo nicht zuordnen, der Stilmix ist eigenwillig
und läßt Genre-Grenzen ineinander fliessen.
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Auf der Eins-live Bühne:

Casper: Begann sinnigerweise mit „der Druck
steigt“  und  war  schnell  eins  mit  seinem
begeisterten  Publikum.  Fast  schien  es,  als
könne  er  selbst  noch  nicht  fassen,  welche
Massen ihm da zujubeln. Sie singen jedes Wort
mit und sind mehr als gerne bereit, mit ihm
zusammen  dem  Bassisten  einen  „400-Euro-Job“

zum Geburtstag zu schenken. Die Frage, ob Casper wirklich den
deutschen HipHop neu zu erfinden in der Lage
ist,  vermag  ich  nicht  zu  beantworten.  Ich
frage mich allerdings, ob er  das überhaupt
will. Mein Eindruck ist, dass er in diesem
Genre  neue,  eigene  unverwechselbare  Akzente
setzt und sich auch über seine sorgfältigen
Texte definiert. Vor allem aber ist er ein
Star,  der  die  klassische  Ochsentour  gegangen  ist  und  von
seinem  Publikum  und  nicht  von  einer  Casting-Show  entdeckt
wurde. Von daher gönnen wir ihm und seinen jungen Fans, dass
ihr Star weiter so „unzerbrechlich“ seinen Weg „hin zur Sonne“
findet.

Jupiter  Jones:  Gerne  hätten  wir  mehr  mitbekommen  vom
angekündigten  Headliner.  Jedoch  –  der  beschriebenen  Enge
geschuldet – verfolgten wir das Konzert eher aus weiter Ferne.
Den Vieren, die sich nach einer Figur aus die drei ??? benannt
haben, fiel die für eine Punk-Rock-Band ungewöhnliche Aufgabe
zu, die Massen in ruhigere Bahnen zu lenken. So spielten sie
zunächst ruhigere, gradlinigere Stücke und gaben direkt zu
Beginn die Parole aus: Passt aufeinander auf, kein Pogo, kein
Klettern  und  entließen  das  Bochumer  Publikum  nach  dem
friedlich gefeierten Konzert schliesslich mit „Wenn alle die
Augen aufhalten und aufeinander Acht geben, ist die Welt schon
ein wenig besser. Das ist mehr, als Ihr Euch vorstellen könnt“
in die Off-Stage Partys.
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Glückliche  Fans  nach  den
Konzerten

 

Das Bochum Total Festival dauert noch bis Sonntag Abend. Auf
das Publikum warten u.a. the Frits, Thomas Godoj, Frida Gold,
M. Walking on the Water und Kettcar.  EInzelheiten unter 
bochum.total.de

Fotos B. Langhoff,  vom Casper Konzert mit Dank ©CarenSpleiter

* Thank God, it’s Friday

Dem Ruhrpott seine Sprache
geschrieben von Britta Langhoff | 13. November 2012
Mit de Sprache in unserm feinen Pott der Ruhr iss datt ja
sonne  Sache!  Viele  tun  datt  Ruhrie-Dialekt  ja  sowatt  von
schmähen und finden et einfach nur schäbich! Ich sach Euch
hier und heute: Tutto kompletto zu Unrecht! Wochenlang ham wa
hier  geforscht  und  phänomenale  sprachwissenschaftliche
Erkenntnisse  zutage  gefördert.  Iss  ja  klaar.:  Hochmoderne
Fördertechnik war schliesslich schon imma die Domäne in unserm
Revier! Ergebnis: Wer nämlich die hochkomplexen Strukturen des
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Ruhrpott-Deutsch nicht verstehen tut, der offenbart unflexible
Bildungsgeschmeidigkeit und mangelnde Lateinkenntnisse! Jaha.
So sieht datt nämlichst aus.

Tun  wa  ma  ganz  banal  mit  de  Aussprache  anfangen:
Gelsenkirchen-Buer  oder  Oer-Erkenschwick  spricht  der
Nichtwissende gerne mal als Bür oder Ör aus. Der Lateiner
hingegen weiss sofort Bescheid. Datt ist wie von janz früher.
Wir hier, wir halten Traditionen hoch. Et heisst Bu-er wie im
lateinischen pu-er, der Junge. Und erst die Endungen diverser
Ortsnamen,  sie  zeigen  ebenfalls  tiefe  romanistische
Verwurzelung. Bochum z.B. – eine klassische Endung. Kann sogar
dekliniert werden nach lateinischen Vorbild (Genitiv Bochi,
Dativ Bocho). Stadttteile wie Styrum, Karnap, Fulerum, Ardey,
wenn das keine römischen Ursprünge sind, die hier bis heute
geehrt werden. Ach, und alleine das Wort Ruhr. Es kommt vom
lateinischen Wortstamm rurus. Rure bedeutet auf dem Lande, Rus
Ruris kann das Land bedeuten, aber auch die Weite und der
Raum.

Richtig interessant wird es aber, wenn man in die Tiefen der
Grammatik  eintaucht.  Das  klappt  bei  einem  Neuzugang  im
Ruhrpott ohne Latein Kenntnisse sowatt von gar nie nich. Wer
im Lateinischen nie den Vokativ geübt hat, der wird niemals
heimisch  werden  hier.  Der  nicht  Ruhrie-Kundige  würde  jede
Anrede  einleiten  mit  einem  „Ey,  Du  Doower!“  Datt  aber,
verehrte  Freunde  der  Sprachjonglierkunst,  geht  sowatt  von
überhaupt gar nicht. Hier sacht man „Ey, Du Doowen“ und nix,
aber auch nix anderet!

Sehr  wichtig  sind  auch  Kenntnisse  fein  abgestufter
Zeitnuancen,  sprich  Gerundium  und  Gerundivum:  Er  iss  am
spinnen. Ich bin am machen dran. Wir sind am machen dran am
tun.  Eine  der  schwierigsten  lateinischen  Finessen,  der
Hortativ,  wird  ebenfalls  bis  heute  im  Ruhrpott  verwendet.
Anderswo  schon  längst  verschwunden,  wir  hier  sind  dessen
mächtig.  Ergo  klassische  Übersetzung  der  lateinischen
Aufforderung  Dicemus:  „Womma  so  sagen  ……….“



Ebenso sind im Ruhrpott-Sprech Dativ und Akkusativ nicht so
leicht vorauszusagen. Die Regel lautet: Bei den Verben des
Setzens, Stellens, Legens fragt man im Lateinischen „Wo“, im
Deutschen „wohin“. Aber nicht überall in deutsche Landen. Wir
innem Pott, wir können die Hochform: „Stell mich ma datt Glas
auffen Tisch“ oder „Ich gehma im Bett.“. Umgekehrt kommt oft
da,  wo  im  Deutschen  ein  Dativ  steht,  im  Lateinischen
unerwartet ein Akkusativ. Ganz wie bei uns. „Datt Bad iss
hinter die Tür.“ Der aufmerksame Leser ahnt jetzt schon, dass
manche angeblich falsche Verwendung des dritten oder vierten
Falls in Wirklichkeit der Ablativ ist. „Komma bei mich bei“
oder „ich geb ihm datt mit bei!“ Auch die Diskussion, ob es
„zu  Aldi  oder  nach  Aldi“  heissen  muss  –  überflüssig.  Der
Pötter iss da ganz Partizip Präsens Aktiv und geht ma flugs
„ebent beim Aldi einkaufen“.

Fazit : Wer hier bei uns kommen will, der hat
mit nem kleinen, feinen, schicken Latinum ’ne
solide Basis. Den Rest, den kricht er von uns
locker gelernt!

Griechischer  Finanz-Krimi:
Weiße Rosen waren gestern
geschrieben von Britta Langhoff | 13. November 2012
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In die Zeit, in der um die Verabschiedung des
zweiten Griechenland-Hilfspaketes gerungen wird,
Finanzmärkte  stündlich  die  Farbe  wechseln,
Anleihen keine Option mehr sind, genau in diese
Zeit fällt die deutschsprachige Veröffentlichung
von Petros Markaris sechstem „Kostas Charitos“-

Roman. In „Faule Kredite“ schickt der Autor seinen Kommissar
mitten in die Athener Bankenwelt.

Die griechische Finanzwelt steckt in einer der schlimmsten
denkbaren  Krisen.  Die  Stimmung  in  Athen  ist  aufgeheizt.
Täglich wird auf den großen Plätzen demonstriert, Aufrufe zum
Bankenboykott werden in der ganzen Stadt plakatiert. Als ob
das  nicht  Bewährungsprobe  genug  wäre,  erschüttert  eine
Mordserie an Bankern und Finanziers die Stadt. Vier ranghohe
Manager,  allesamt  Symbolfiguren  für  Korruption  und
Mißwirtschaft, werden nacheinander mit einem Säbel enthauptet.
Charitos glaubt an einen persönlichen Rachefeldzug. Der Tod in
Athen  kommt  heutzutage  auf  Kredit  und  bringt  keine
mythologisch  verklärten  Märtyrer  mehr  hervor.  Mit  dieser
Meinung steht der Herr Kommissar zunächst einmal recht alleine
da. So darf er sich zu allem Überfluss auch noch mit der
Terrorabwehr  mehrerer  Staaten,  diversen  Ministerien  und
Botschaften  herumschlagen.  Darüberhinaus  ist  auch  sein
Privatleben  nicht  gerade  von  Spannungen  frei.  Die  Krise
hinterlässt auch hier ihre Spuren.

„Nur die ersten 80 Jahre sind hart. Ab dann hast Du für immer
Deine Ruhe“ – sagt Charitos‘ lebenskluge Gattin Adriani. Sein
Kollege greift zu noch drastischerem Trost “ ….wir zählen doch
zu den PIIGS Staaten. Aber im Schweinestall lebt es sich immer
noch besser als im Haifischbecken. Bislang haben wir versucht,
dort  mitzuschwimmen,  aber  wir  sind  kläglich  abgesoffen.
Schweine  können  eben  nicht  schwimmen.“  So  kann  man  die
aktuelle griechische Tragödie natürlich auch kurzfassen. Mit
diesen und ähnlich schicken Wortbildern läßt Markaris seine
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Protagonisten über die aktuelle Krise diskutieren und an ihr
leiden.

Markaris – intellektueller Weltbürger, einer der wichtigsten
Autoren  zeitgenössischer  griechischer  Literatur,  als
Übersetzer  von  Goethe  und  Brecht  der  deutschen  Sprache
fließend  mächtig  –  ist  durch  seine  Kostas-Charitos-Krimis
europaweit bekannt geworden. Wie kein anderer ist er gerade
hierzulande als Interviewpartner gefragt, wenn es darum geht,
den  Deutschen  zu  erläutern,  wie  die  Griechen  ticken.  Nur
folgerichtig, dass der Diogenes Verlag die deutschsprachige
Veröffentlichung dieses allerersten Romans überhaupt zur Krise
auf Anfang Juli vorgezogen hat. Die Zeit, die deutsche Fassung
höchstpersönlich  gemeinsam  mit  der  sorgsamen  Übersetzerin
Michaela Prinzinger durchzusehen, hat der Autor sich dennoch
genommen. Faule Kredite ist erst der Auftakt. Wie Markaris in
mehreren Interviews ankündigte, arbeitet er an einer Trilogie
der Krise, welche diese als Alltagsphänomen betrachtet wissen
will.  Da  passt  es  gut,  dass  bereits  in  Teil  eins  das
Renteneintrittsalter für hellenische Polizisten um fünf Jahre
heraufgesetzt wurde. Nun hat er also noch genug Zeit, der
Brunetti Griechenlands, für die Herkules-Aufgabe, die Krise zu
beschreiben und zu reflektieren.

Der Roman ist im Präsens geschrieben. Somit ist klar – an eine
Reflexion wagt Markaris sich (noch) nicht. Vielmehr serviert
er  dem  Leser  eine  kriminaltechnisch  aufbereitete
Bestandsaufnahme  neugriechischer  Befindlichkeiten.  Markaris
erzählt unaufgeregt lakonisch, ohne larmoyant zu sein. Mit
einem leichten Augenzwinkern blickt er auf sein Land. Der
Zeigefinger ist manchmal mahnend, aber immer charmant erhoben.
Sein  Resümee  ist  eher  humorvoll  satirisch  als  zynisch
resigniert. „Ob Krise oder nicht, die Griechen konsumieren
gerne  im  Voraus,  leben  gerne  von  Vorschüssen  und
Vorauszahlungen.  Ein  Kredit  ist  nichts  als  eine  übliche
Einnahmequelle.“

Die kriminelle Rahmenhandlung jedoch ist ihm eher Mittel zum



Zweck.  Die  eigentliche  Handlung  ist  streckenweise  hölzern
konstruiert,  Ausflüge  in  die  Halbwelten  dopingverdächtiger
Leistungssportler und illegaler Migranten erzeugen Längen und
erschweren die Abrundung des Plots. Der entlarvte Drahtzieher
erweist  sich  zum  Schluß  als  –  wer  hätte  das  gedacht  –
moralisch  bewegter  Täter.  Nur  sein  Motiv  ist  arg  weit
hergeholt. Nicht umsonst schickt er der Erläuterung seines
Motivs den Zusatz „Ich will es Ihnen erklären, obwohl Sie mich
möglicherweise  nicht  verstehen  werden“  voraus.  Gut
verständlich  aufbereitet  hingegen  die  sorgfältig
recherchierten  wirtschafts-  und  finanzpolitischen
Hintergründe.

Das letzte Wort im Roman hat Gattin Adriani: „Da kann die
Troika sagen, was sie will. In Athen kann kann Dir Vitamin B
das Leben retten“. Ja, so ist das wohl. Weiße Rosen waren
gestern.

Petros Markaris: „Faule Kredite“. Diogenes Verlag, Zürich. 397
Seiten. € 22,90

Nostalgisches  Kino:  „Wasser
für die Elefanten“
geschrieben von Britta Langhoff | 13. November 2012

Jacob  Jankowski  ist  irgendwas  über  die
Neunzig, so ganz genau weiß er das nicht mehr.
Eben noch mitten im turbulenten Trubel seines
Familienlebens steckend, findet er sich in den
Niederungen  eines  Seniorenheimes  wieder.
Hauptsächlich  damit  beschäftigt,  etwas  für
seine Würde zu tun. Als ein Wanderzirkus seine

Zelte  auf  dem  Parkplatz  vor  dem  Seniorenheim  aufschlägt,
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träumt er sich in seine Vergangenheit zurück. In die Zeit,
welche die schönste und zugleich auch die schlimmste seines
Lebens war. Im Amerika der 30er-Jahre-Depression steht er –
Student einer Elite-Universität – nach einem Schicksalschlag
plötzlich vor dem Nichts und findet sich unvermutet wieder als
Tierarzt bei „Benzinis spektakulärster Show der Welt“ , einem
der legendären Eisenbahn-Zirkusse jener Zeit. Die Autorin Sara
Gruen  erzählt  in  ihrem  Roman  Jacobs  Geschichte  auf  zwei
Zeitebenen  so  zart  und  liebevoll  wie  leidenschaftlich  und
bildgewaltig. Das Buch (Rowohlt-TB) lag all jenen am Herzen,
die sich nach einer seelenvollen Geschichte sehnten. Einer
Geschichte mit einem ebenso überraschenden wie befriedigendem
Ende.

Nun  also  der  Film.  Es  heißt,  Sara  Gruen  sei  begeistert
gewesen. Ihre Leser werden ihr größtenteils zustimmen. Der
Film folgt der vorgegebenen bescheidenen Linie, verzichtet auf
Effekthascherei und Sensationsgier. Darstellerisch überzeugte
er mich nur bedingt. Es fragt sich, ob Robert Pattinson mehr
als zwei Gesichtsausdrücke zu bieten hat, Reese Witherspoon
kann eigentlich auch anders als nur unterkühlt. Ihre Marlena
ist in der Buchvorlage nur vordergründig kühl, ihre besondere
Gabe zur Zärtlichkeit kommt deutlich zum Tragen. Böse Zungen
behaupten, der Elefant sei der beste Darsteller gewesen, aber
es gab ja auch noch Christoph Waltz. Seine Rolle ist eine
ambivalente, was ihm bekanntermaßen liegt. Folgerichtig ist
sein  August  die  Rolle,  welche  dem  Zuschauer  am
endrucksvollsten  in  Erinnerung  bleibt.

Die Film-Adaption erinnert an das gefühlige Kino  der 80er
Jahre.  Heute  wirkt  sie  altmodisch.  Im  guten  Sinne.  Die
nostalgische  Atmosphäre  des  Films,  seine  wehmütige  Dichte
bieten Kino zum Träumen und zum Eintauchen in eine fremde
Welt.

„Wasser  für  die  Elefanten“  läuft  –  noch  –  in  den  großen
Multiplex-Kinos in Essen, Bochum und Dortmund.



Open-Air-Saison  im
Ruhrgebiet:  Der  Graf  und
Grönemeyer
geschrieben von Britta Langhoff | 13. November 2012

Die  Saison  ist  eröffnet.  Mit  gleich  zwei  hochkarätigen
Konzerten wartete Gelsenkirchen in der vergangenen Woche auf.
Den Anfang machte der unheilige Graf im Amphitheater, zwei
Tage später unser aller Grönemeyer auf Schalke. „Ja, und? Wie
war  et  denn?  Isser  noch  derselbe  wie  imma?“  Zwei  ganz
unterschiedliche Konzerte, eine Frage. Anscheinend muss ich et
ja wissen, so oft wie mir diese Frage gestellt wurde. Die
Karriere von Unheilig verfolge ich seit Jahren und mein erstes
Grönemeyer Konzert erlebte ich 1986. Also, wie war et?

Zunächst der Graf. Er ist noch immer derselbe.  Es ist sein
Publikum, welches sich geändert hat.  Die Erwartungen der rund
6000  Zuschauer  gingen  bunt  durcheinander.  Um  diejenigen
abzuzählen, die sich in gräflichem Outfit in die Menge wagten,
braucht es nicht mehr als eine Hand.

Im Konzert folgen Unheilig dem Weg ihres Konzeptalbums „Grosse
Freiheit“. Mit einem hölzernen Schiffsbug als Erhöhung der
Bühne im hinteren Drittel, nehmen sie ihr Publikum „Abwärts“
mit „über’s Meer“ und in ferne Galaxien aus früheren Alben.
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Die „Lichter der Stadt“ (das für 2012 angekündigte Album)
schimmern  erfolgversprechend  durch.  Unter  der  Flagge  des
Grafen wurde getanzt, gesungen, aber auch andächtig bei den
ruhigeren Balladen verharrt. Zumindest von den meisten. Der
Graf startet die „Maschine“ wie immer, aber mein Eindruck war:
Mit diesen Massen kann er nicht so wirklich umgehen, ein Stück
weit fehlt ihm Chuzpe und Frechheit. Noch ist es ihm nicht
gegeben, „O wie ist das schön“ oder gerne auch „Einer geht
noch“  Rufen  anders  als  mit  Verlegenheit  zu  begegnen.  Die
Geister,  die  er  rief  –  er  wird  sie  nicht  mehr  los  und
langjährigen Fans stellt sich immer drängender die Frage, ob
diese Geister noch gut sind für die Band und ihre Musik. Der
Graf singt seine unheiligen Texte mit heiligem Ernst, fast
missionarisch beseelt. Alleine – nicht jeder ist da, um sich
beseelen lassen. Rockigere Stücke rufen bei einem gut Teil des
Publikums Befremden und Irritation hervor. Ernstere traurige
Lieder dienen vielen als Gelegenheit zum Schlangestehen beim
Biermann. Viele Künstler haben bewegende Momente, in denen sie
sich mit dem Publikum gemeinsam besinnen möchten. Bei den
Toten Hosen ist es „Nur zu Besuch“, bei Grönemeyer war es „der
Weg“, bei Unheilig ist es „An Deiner Seite“. In Gelsenkirchen
war  das  Publikum  bei  diesem  zwar  älteren,  aber  sehr
persönlichem Stück nicht an seiner Seite und bereit, sich mit
ihm gemeinsam zu besinnen. Für diejenigen, die es gerne getan
hätten, ein unwürdiger, ein unheiliger Moment.

Ganz anders dagegen letzte Woche Dienstag bei Grönemeyer. Auch
in der Arena galt: Mitgrölen kann eine kathartische Wirkung
haben. Auch seine Bühne ist einem Schiff nachempfunden, der
Blickfang jedoch ist pure Selbstironie. Unübersehbar in der
Mitte ein großes HRBRT! Weiß der geneigte Grönemeyer Fan doch
spätestens seit CRRYWRST: Vokale sind völlig überschätzt.

HRBRT  also.  Ist  er  noch  derselbe?  Ja.  Unprätentiös,
bodenständig und mit nach wie vor ausbaufähigem Tanzstil. Und
nein. Er hat sich verändert. Der Mann, der in der Arena 50.000
Menschen in seinen Bann zog, ist ein anderer. Älter, klar. Und



entspannter. In sich selber ruhend. Grönemeyer muss niemandem
mehr etwas beweisen. Er weiß, was er kann und er weiß, was er
will. Feuilletonisten mögen fragen, ob Textzeilen wie „Ich
will mehr – Schiffsverkehr“ kryptisch genial oder sinnentleert
sind, ob sich Ruhr auf Ur reimen muss. Ihn kümmert es nicht. 
Was HRBRT knödeln will, knödelt er.

Das Konzert ist natürlich die Heimreise, auf die Ruhrstadt
wirklich  gewartet  hat.  Drei  Stunden,  die  Sperrstunde  der
Veltins-Arena  ignorierend  und  Konventionalstrafen  in  Kauf
nehmend, feiert Grönemeyer mit den 50.000. Stücke vom neuen
Album kommen nicht zu kurz, ebenso wie auch seine Klassiker.
Er bleibt der „Mensch“, wie er lebt und liebt bei „Vollmond“
und mit „Flugzeugen im Bauch.“ Auch wenn die Atmosphäre der
Veltins Arena richtige Konzertstimmung schwer aufkommen lässt,
seine Fans feiern nicht nur mit ihm, sie würdigen auch seine
sehr persönlichen Balladen wie eben „Der Weg“ oder das zeitlos
schöne „Halt mich“ angemessen. Und wenn ein ganzes Stadion das
Steigerlied  mitsingt,  um  danach  hymnisch  „Tief  im  Westen“
anzustimmen – kann sich trotz der Dixie Klos im Innenraum kaum
einer der Magie entziehen.

Es  zeigte  sich  deutlich,  Grönemeyer  ist  mehr  als  nur  ein
Sänger.  Er  ist  eine  Institution,  eine  gehörte  Stimme  in
unserem Land und unserer Zeit. Wohin die Heimreise des Grafen
letztendlich  führt,  wird  sich  erst  weisen.  Sein  früheres
Publikum hält sich spürbar zurück, sein neues passt noch nicht
richtig zu ihm und seinem Anliegen.

Ein Wort zur Security: Nicht wenige äußerten im Amphitheater
Bedenken ob versperrter Fluchtwege und unbeholfen ordnender
Ordner. Wie es richtig geht, konnte man in der Veltins Arena
besichtigen. 50.000 Zuschauer, kein Stau, kein Chaos, freie
Fluchtwege, entspannt geordnet. Das war vorbildlich.



Ruhrfestspiele  2011  –  ein
Rückblick
geschrieben von Britta Langhoff | 13. November 2012
Noch bevor die Abschlusskonzerte auf dem Recklinghäuser Hügel
gespielt waren, verkündete Intendant Frank Hoffmann die frohe
Pfingstbotschaft:  Die  Ruhrfestspiele  haben  sich  selbst  und
ihren  eigenen  Besucherrekord  von  2009  übertroffen.  212
Aufführungen, mehr als 81.000 Besucher und eine Auslastung von
über 91 % zählte das diesjährige Festival. Einmal mehr bewies
der Luxemburger Hoffmann damit, dass er der Tradition und dem
Anspruch der Ruhrfestpsiele gerecht wird und ihm gelingt, was
auf dem Hügel nicht immer selbstverständlich war: Mit einem
anspruchsvollen Programm auch in der Breite erfolgreich zu
sein.  Folgerichtig  wurde  auch  bereits  am  vergangenen
Donnerstag  bekannt  gegeben:  der  Vertrag  des  Luxemburgers
Hoffmann ist bis 2015 verlängert.

Was  bleibt  aus  diesem  Jahr,  Jahr  eins  nach  der
Kulturhauptstadt?  Stürmische  Begeisterung  ebenso  wie
kontroverse  Diskussion.  Große  Namen  neben  unbekannteren
Ensembles,  Experimente  von  provokant  gelungen  bis  arrogant
daneben.  Der  erbrachte  Beweis,  dass  das  Werk  Schillers  –
diesjährig im Mittelpunkt stehend – „Brücken in unsere Zeit
schlägt“  und  Schillers  „Nachdenken  über  die  Zunkunft…auch
unsere Gegenwart erschließt“. Die Schiller-Adaptionen – u.a.
Don  Carlos,  Kabale  und  Liebe  und  als  würdiges  Finale  der
radikal gekürzte Klassiker Maria Stuart – wurden durchweg mit
Begeisterung  aufgenommen.  Einzig  die  Räuber  stellten  so
manchen Zuschauer vor die Frage, ob die Inszenierung eher
drastisch  oder  doch  genial  furios  zu  nennen  war.
Leserbriefschlachten in der Lokalzeitung gaben davon beredte
Kunde. Worauf blicken wir noch zurück?

https://www.revierpassagen.de/1313/ruhrfestspiele-2011-ein-ruckblick/20110614_0948
https://www.revierpassagen.de/1313/ruhrfestspiele-2011-ein-ruckblick/20110614_0948


Auf einen grandiosen John Malkovich in einer eher behäbigen
Inszenierung der Giacomo Variations. Auf einen experimentellen
Ben  Becker,  der  die  vor  Jahren  mit  Endstation  Sehnsucht
geschlagene Scharte auswetzte und düster melancholisch sein
Publikum mit dem Todesduell von John Donne und den Elegien von
Joseph Brodsky bannte und begeisterte. Becker, der nur eine
Woche später gemeinsam mit David Bennent und der großartigen
Angela Schmid in „Eines langen Tages Reise in die Nacht“ einen
weiteren  Erfolg  verbuchte.  Nicht  wenige  feierten  diese
Inszenierung als die beste der Festspiele.

Kontroversen und Ablehnung dagegen bei „Paris, Texas“. Eine
sehr frei assozierte Adaption nach dem Film von Wim Wenders.
Comics  und  Pin-Ups  auf  der  Bühne,  schrill,  laut  und
disharmonisch. Bis heute fragt sich so mancher, ob er nun eine
Parodie  verkannt  oder  doch  einer  Aneinanderreihung  der
Untugenden modernen Regietheaters beigewohnt habe.

Nicht  unerwähnt  bleiben  sollten  kleinere  Juwelen  wie  der
Chansonabend von Angela Winkler, die sich als Bühne für die
Premiere  ihres  ersten  Studio-Albums  ausdrücklich  die
Recklinghäuser  gewünscht  hatte.  Sowie  die  Lesungen,  welche
eine  eigene,  gute  neue  Tradition  bilden.  Weniger  Resonanz
hatte diesjährig das Fringe Festival. Je mehr es sich zum
eigenständigen Festival entwickelt, desto mehr gerät es aber
auch zum Nischenprogramm als zur gewünschten Einrahmung.

Fest steht, die Recklinghäuser lieben ihr Festival. Zu Recht
sind sie nicht nur stolz auf das Programm, sondern auch auf
die einzigartige Stimmung auf und um den Hügel. Die mit den
Jahren sehr stimmungsvoll entwickelte Gastronomie trägt das
Ihrige  dazu  bei,  die  rechte  „A  world  stage“  Festival-
Atmosphäre  zu  entwickeln.

Es war Frank Hoffmanns Anspruch, die Ruhrfestspiele 2011 mögen
„in die Zeit gefallen“ wie „Schiller der Wirklichkeit ins
Gesicht  sehen“.  Er  selber  sprach  in  abschließenden  Worten
leicht  euphemistisch  von  „der  neuen  Recklinghäuser



Diskussionskultur“, die Resonanz und die Kritiken gleichwohl
gaben  ihm  Recht:  Hoffmann  ist  seinem  Anspruch  gerecht
geworden. Recklinghausen freut sich auf die Festspiele 2012.

(  Zitate  aus  Frank  Hoffmanns  Vorwort  im  Booklet  zu  den
Festspielen )


